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DURER- VERLAG BLENOSALKES 2 


¡La frontera Oder -Neisse no es frontera! 


La República Democrática Alemana (comunista) reconoció en su oportunidad la 
línea formada por los ríos Oder y Neisse como frontera de paz con Polonia. 

Esta línea demarcatoria ya fue estatuída en la tristemente «famosa Conferencia de 
Yalta. En la posterior —también tristemente famosa— conferencia realizada en Potsdam 
decidieron los vencedores entregar a Polonia para su administración las provincias ale- 
manas de Silesia, Neumark, Pomerania Central y Oriental con su capital, la hermosa 
ciudad de Stettin, la ciudad libre de Danzig y la Prusia Oriental y Occidental. Es de 
hacer notar que la Prusia Oriental la ocupó Rusia y la Occidental se la apropió Polonia. 
Además todos recordamos que el último referéndum en Danzig y controlado por autori- 
dades internacionales dió como resultado que el 95 % de la población se expidiera a 
favor de la ciudadanía alemana. 

Los territorios de Neumark, Prusia Oriental y Pomerania nunca pertenecieron a 
Polonia y son netamente alemanes desde el año 1100. Silesia en cambio sufrió breves 
ocupaciones, o contactos, con los elementos polacos, pero estas relaciones quedaron 
truncas cuando en 1254 los distintos condes y príncipes de esas regiones dirigen sus 
“miradas hacia Alemania y solicitan integrarla. Casimiro el Grande de Polonia renunció, 
en 1335 por el Tratado de Trenchin, a los derechos polacos, derechos que de por sí 
ya no significaban obligación alguna pues habían perdido su validez. La conducta de 
Casimiro el Grande estaba condicionada a la obtención de un pacto con el rey de Bo- 
hemia. Pero Polonia no reclamó nunca seriamente los territorios mencionados. 

, Ante este breve panorama nos extraña la constante insistencia en hacer aparecer 
en «toda clase de papeles oficiales, extraoficiales y publicaciones diversas el concepto 
de la “frontera Oder—Neisse“. Con todo este fragor propagandístico se quiere acos- 
tumbrar al pueblo alemán y al mundo a este nuevo concepto de frontera. | 

Rusia se apoderó del territorio oriental de Polonia y conjuntamente con sus aliados 
occidentales le quitaron a su'vez a Alemania los territorios orientales para entregarlos 
a Polonia, resarciendo 'a ésta de la otra pérdida, Esta actitud es contraria a todas las 
leyes conocidas y por lo tanto nunca tendrá validez. Se ha cometido un atropello injus- 
tificable, pues a un pueblo no se le puede quitar su suelo de colonización, que aparte 
del valor patriótico tiene un valor fundamental en lo económico, debido a que es el 
que ofrece la posibilidad del pan diario a todos los alemanes. 

Están a-la vista los resultados obtenidos por la garantía que ofreció Inglaterra git 
Polonia: ésta perdió“ la mitad de/su territorio a favor de Rusia; de un estado indepen- 
diente se hizo un satélite rojo que se halla envuelto en un conflicto permanente con los 
alemanes; y Rusia que malogra todos los intentos de independencia de los polacos para 
poder obtener íntegramente sus territorios y transformarlos en provincia roja. 

La separación de los territorios netamente alemanes plantea problemas que inva- 
lidan cualquier intento de paz. Los alemanes no pueden renunciar a esas tierras que les 
pertenecen por razones de hecho, de derecho e históricas, y no renunciarán a ellas, 

\ pues día a día aumentan su poderío. Polonia empero no tiene ninguna libertad diplo- 
mática —atada como está al yugo comunista— y Rusia tiene a su vez la ilimitada posi- 
bilidad diplomática de ofrecer algún día —lejano o cercano— esas provincias a Alemania, 
para que ese acto influya pesadamente en sus ambiciones políticas. 

Detrás de todo ello, ocultamente, está “la voluntad de aquél círculo judío-comunista 
de Roosevelt, que en su odio contra los alemanes y todo lo alemán halló el medio 
eficaz para hacer imposible la paz. j VERAZ 
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Am Wege: 


Deutschlands 
Einheit und Freiheit— 


Deutschland ist Mitte, ist Herz- und Kern- 
land Europas, nicht etwa östlicher Ausläufer 
des Westens oder gar umgekehrt. Größe 
und Tragik seiner Geschichte sind wesentlich 
durch seine Mittellage bedingt, aus ihr auch 
erwächst seine kontinentale Sendung. 


Die Bonner und Pankower Politiker ver- 
gewaltigen heute unaufhörlich Deutschlands 
Geschichte und Sendung, indem sie das west- 
liche Deutschland zu einem Satelliten einer 


transatlantischen Macht, das östliche zu ei- 


nem Satelliten einer slawisch-asiatischen 
Macht herabwürdigen. Man/’kann aber Poli- 
tik auf die Dauer nicht gegen die Lebens- 
gesetze eines Volkes und gegen seine ge- 
schichtlichen und geopolitischen Gegeben- 
heiten treiben! Deutsche Politik muß 
auf der Erkenntnis aufbauen, daß Deutsch- 
land Westen und Osten zugleich ist. Alles 
andere muß zwangsweise zur Katastrophe 
führen! 


Obgleich Deutschland heute keine Groß- 
macht mehr ist, so hat es doch das politi- 
` sche Gewicht einer Großmacht. Und hier 
müßte deutsche Politik, die immer nur ge- 
samtdeutsche Politik sein kann, ansetzen. 
Deutschlands Gewicht aber wurzelt zum ei- 
nen in dem Wert seiner Menschen, zum an- 
deren in den erdkundlichen Gegebenheiten. 
Ersteres' zu zerstören, ist nicht einmal den 
-~ planmäßigen Versuchen der Morgenthau- 
Jünger gelungen, das zweite in seiner Aus- 
wirkung zu vernichten, geben sich seit Jahr 
und Tag die Bonner alle Mühe: Der Vor- 
rang, den die Integrationspolitik vor der 
Wiedervereinigung genießt, beraubt Deutsch- 
land mehr und mehr seines Gewichtes, das 
es in die Waagschale der internationalen 
Politik zu werfen hätte. Es fehlt in Bonn 
— nicht anders als in Pankow — jedes Be- 
streben, politisch mündig zu werden; die 
Bonner Politiker gefallen sich darein, die 
Geschäfte der Amerikartr zu besorgen. 


Nur eine Loslösung aus diesen fatalen 
‚Bindungen vermag Deutschland zu Einheit 


1% EA 


STON AYY 


und ‚Freiheit zu-fúhren; Sachlich heißt: dies 
nichts anderes, als dal Westdeutsch- 
land aus der NATO ausscheiden 


muß, um eine souveráne deutsche Stellung 


zu erwerben. Erst von ihr aus kann es über- 
haupt wieder ernsthafter Partner bei Gesprá- 
chen über die Einheit werden. Gleichfalls 
muß Westdeutschland sich weigern, weiter- 
hin Aufmarschgebiet für nordamerikanische 
Atomgeschütze zu sein (vergl. WEG 1955, 
Heft 6, S. 377 ff.), die doch gerade gegen die- 
jenigen gerichtet sind, mit denen man ver- 
handeln muß. 


Die Integrationspolitik des Bonner Kanz- 
lers hat elendiglich Schiffbruch erlitten: we- 
der sie noch seine sogenannte „Politik der 
Stärke dem Osten gegenüber“ haben 
Deutschlands Einheit, die Kernfrage des 
deutschen Schicksals, in all den Jahren ihrer 
Lösung um ein Haar näher gebracht! Es ist 
doch klar: Moskau wird Pankow solange 
halten, als Westdeutschland in der NATO 
verbleibt. Allein der Verzicht auf die NATO- 
Mitgliedschaft Westdeutschlands schüfe die 
Atmosphäre, die Moskau geneigt machen 
könnte, Pankow zugunsten: der Einheit 
Deutschlands fallen zu lassen und darüber 
hinaus Bereitschaft zu zeigen, mit Gesamt- 
deutschland die Lage der deutschen Gebiete 
jenseits von Oder und Neiße in einer für 
alle Beteiligten tragbaren Form zu regeln. 


Eine Bestandaufnahme ergibt: Der weit- 
aus größte Teil der Gebiete, die unter den 
Begriff der Einheit Deutschlands fallen, be- 
findet sich in sowjetischer Hand oder in der 
sowjetischen Machtspháre. Also muß doch 
wohl mit den Sowjets, und nur mit ihnen, 


ausgelotet werden, zu welchem Preis sie be- 


reit sind, diese zurückzuerstatten. Ihre, der 
Sowjets, Wünsche müssen gehört, ihre Ar- 
gumente erwogen, ihre Bedingungen erfüllt 
werden, soweit sie erfüllbar sind. Die Deut- 
schen müssen gewillt sein, für ihre Einheit, 
für die Zukunft ihres staatlichen Bestehens 


und für ihre politische Bedeutsamkeit einen 


hohen Preis zu zahlen. Und wenn die So- 
wjets den Austritt Westdeutschlands aus der 
NATO als conditio sine qua non betrachten, 
so wäre dies noch der geringste Preis. Und 
wenn die Sowjets sich darauf versteifen, Ge- 
samtdeutschland solle sich zur Neutralität 
verpflichten, könnte auch hierein umso leich- 
ter eingewilligt werden, als das deutsche 
Volk dringendst einer innen- und außenpoli- 
tischen Ruhezeit bedarf. Und ob die Wah- 
len-zu einer deutschen Nationalversammlung 


frei, halbfrei oder unfrei durchgeführt wer-, 


den, ist längst nicht so entscheidend wie die 


Tatsache, daß sie überhaupt durchgeführt 
werden. Daß Gesamtdeutschland nicht so- 
wjetisch werden wird, liegt im Wesen sei- 
ner Menschen und in dem Uebergewicht be- 
gründet, das der nichtkommunistische Volks- 
teil darin haben wird. 


. Deutschlands Einheit ist keine Frage der 
frommen Wünsche, sondern der tätigen Po- 
litik. Wenn den Regierenden die Freude am 
` Regieren zu Kopf steigt und sie darüber ihre 
entscheidende Aufgabe vernachlässigen, dann 
— muß ihnen das Volk auf die Finger klop- 
fen! Denn eines steht fest: Wenn man mit 
der gleichen Vitalität, mit der man das 
„Wirtschaftswunder“ ins Leben gerufen hat, 
auch die Wiedervereinigung Deutschlands 
angepackt hätte, dann wäre Deutschlands 
Einheit heute kein Diskussionspunkt mehr 
sondern Wirklichkeit! 


Der „Deutsche Saarbund“ hat in vorbild-. 


` licher Weise bewiesen, zu welchem Einsatz 
“eine nicht von Bonn abhängige und der 
Westintegration nicht hörige Gemeinschaft 


fähig ist. Die Deutschen haben an der Saar 


zum erstenmal nach 1945 eine politisch ge- 
wichtige Stellungnahme bezogen: Ihr NEIN 
zum Saar-Statut und damit zur Regierung 
Hoffmann, zu den Pariser Verträgen und 
zur Außenpolitik des Bonner Kanzlers war 
ein JA zu Deutschland. Aus dieser Eindeu- 
tigkeit ergeben sich, so meine ich, genügend 
Folgerungen für ein allgemeines Verhalten 
der Deutschen in der Zukunft. 


` Es sind nun genügend „objektive“ Ueber- 
legungen, Untersuchungen und Planungen 
angestellt worden hinsichtlich der Möglich- 
keiten zur Verwirklichung Gesamtdeutsch- 
lands. Zum Teufel aber mit aller „Objek- 
tivität“, die das Reich dabei in immer nebel- 


haftere Ferne rückt. Bei allem, was bisher 


geredet wurde — und es wurde nur gere- 
det —, mußte jeder Erfolg ausbleiben, weil 
die Ausgangspunkte falsch waren und weil 
die Leidenschaft eines geschlossenen Volks- 
willens dahinter fehlte! So wie der Deutsche 
Saarbund geschaffen wurde, muß sich heute 
eine noch umfassendere Gemeinschaft bilden, 
über alle Grenzen von Parteien, Konfessio- 
nen, Gesellschaft und Ländern hinweg, die 
nur noch eine Parole kennt, die sie einer 
Brandfackel gleich in die Herzen der Deut- 
schen schleudert, auf daß es wie ein zeh- 
rendes Feuer in jedem von ihnen brenne: 
Wir wollen weder Ruhe noch 
Frieden, bis Deutschland eins 
und frei ist! 


IA y ya SA, i 
POSIT ES ER 


Nie war der Augenblick so günstig: An 
der Saar hat sich erwiesen, was ein ent- 


“schlossenes Volk vermag; die Saarwahlen 


waren ein Appell an das gesamte deutsche 
Volk, nunmehr seine Anliegen in die eigene 
Hand zu nehmen und seinen Geschicken 
den Vorrang zu geben. Lange genug haben 
sich die Deutschen jm Westen in der unse- 
ligen Satellitenrolle eines USA-Trabanten 
gefallen, nun ruft die Stunde zu einem kraft- 
vollen und entschlossenen Aufbegehren! 


Deutschlands Einheit und Freiheit mußdas 
Thema im Mittelpunkt aller öffentlichen Be- 
strebungen und Unternehmungen sein: 
Presse und Rundfunk müssen sie zum Leit- 
motiv. erheben, andernfalls müssen Leser, 
Inserenten und Hörer sie dazu zwingen; 
jeder Partei, die nicht handelnd alle Kräfte 
in ihre Verwirklichung setzt, müssen ihre 
Mitglieder die Stimmen entziehen; jeder Ab- 
geordnete, der nicht rückhaltlos und aktiv 
für sie eintritt, muß von seinen Wählern ver- 
femt werden; hin und her muß der Verkehr 
die Zonengrenze durchlöchern und einen 
Austausch auf allen Sektoren des gemein- 
schaftlichen Lebens erwirken; in den Volks- 
schulen, Fabriken und Hochschulen (ja ge- 
rade in ihnen, diesen traditionsreichen Boll- 
werken deutscher Freiheit!) muß der Wille 
geweckt und genährt werden: Deutschlands 
Einheit und Freiheit! 


Handeln wir jetzt nicht einmütig und ent- 
schlossen, wecken und beweisen wir jetzt 
nicht Nationalbewußtsein und Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl, dann kann eintreten, was 
mir dieser Tage ein ehrwürdiger Spanier in 
tiefer Sorge schrieb: „Wir begreifen die 
Deutschen nicht, mehr. Ihr lammfrommes 
Verhalten in der Kernfrage ihres Schicksals 
verletzt uns freiheitsbewußte Menschen. 
Unsere Hochachtung und Bewunderung, die 
wir bisher unverändert für die Deutschen 
gehegt haben, droht in Verständnislosigkeit 
und Abscheu umzuschlagen. Es kann ge- 
schehen, daß man eines Tages die deutsche 
Werkleistung achte, den deutschen 
Menschen aber verachtet!“ Und 
er fügt beschwörend hinzu: „Quiera Dios, 
que no sea asi!“ — „Gebe Gott, daß es nicht - 
so sei!“ 
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ZUM TOTENGEDENKEN: 


Das Requiem der Kinder’ 


2 H undert Kinder aus einem Industriegebiet, das sich durch besondere 
j Armut seiner Bevölkerung einen Namen gemacht hat, weilen während der 
düsteren Jahreszeit auf der Burg. Was macht es den Zehnjährigen schon 
aus, ob blauer Sommerhimmel über ihnen leuchtet oder der Herbstwind die 
. Blätter von den Bäumen treibt. Sie jagen den Burgberg hinunter, wo er am 
steilsten ist. Sie brechen Stöcke und verzieren sie kunstvoll mit ihren Ta- 
j schenmessern. Sie schreien aus Leibeskráften vom Sóller hinunter, steigen 
& bis in die höchsten Aeste der alten Linde hinauf und kommen nur in das 
bergende Haus, wenn es Essen gibt. Am Abend blitzen aus allen Ecken ihre- 
Taschenlampen, und aus Verstecken in Gebúsch und Gemáuer schnellen sie 
mit grellem Schrei hervor, wenn es Sorglose zu erschrecken gilt. — Am 
Totensonntag in der Friihe hat man sie auf dem Burghofe versammelt. Es 
gehört wohl zum Tageslaufe, daß irgendetwas mit ihnen zu solcher Zeit 
getan wird. Die Gesichter sind entspannt, fast gelangweilt. Ein Lied erklingt. 
Es wird gesungen wie andere Lieder auch. Es ist ernster als sonst, "aber 
dazu hat man es wohl gelernt. Die Kleineren haben sich an den Händen 
gefaßt. Es ist kalt an diesem Morgen. Der” Himmel hängt schwer voller 
Wolken. Die Burg sieht grau aus. Durch das Tor fliegen dürre Blätter 
herein. Die kleinen Mädchen sehen sehr blaß aus. Sie frieren — nicht nur 
an Händen und Beinen, auch im Herzen. — Die Tür zum Gedenkraum wird. 
geöffnet. Die Kerzen werfen hellen Schein auf die alten Fahnen und frischen 
Laubkränze. — Hundert Kinder gehen hintereinander in langer Reihe durch 
den kleinen, engen Raum. 

Ein zweites Lied klingt auf. Die Gesichter sind anders ati: Man- 
che sind wie erloschen, andere sind gespannt. In den Augen einzelner 
Jungen liegt eine seltsame Unruhe. 

Als die kleine, an Worten arme, an Formen und Bewegungen reiche 
‚Feier beendet ist, streben alle durch das Tor nach draußen ins Freie. Unter 
den Jungen ist eine verhaltene Bewegung spürbar. Aus einer Gruppe von 
fünf, sechs Buben lösen sich einzelne, die wie reitende Boten zu anderen 
$ Gruppen und Knáueln von Kindern eilen. Dann geht es wie ein Ruck durch 

die große Schar. Alles eilt einem Vortrupp nach, den Berg hinunter. Man. 
verliert sie aus den Augen. Die Mädchen verharren. Der große Knäuel löst 
sich in kleine Paare und Dreigespanne auf. Arm in Arm gehen sie um die 
Burg, im Plaudern sich fest aneinanderschmiegend. 

Ein junger Lehrer tritt nach Stúndenfrist auf den Burgvogt zu: „Haben . 
Sie nicht gesehen, wo unsere Jungen hin sind? Seit der Morgenfeier sind 


Aus: Walther Jantzen „Ludwigstein. Begebenheiten auf einer Burg'', Voggenreiter-Verlag, 
Bad Godesberg 1954. DM 5,40 
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“sie wie vom Erdboden gefegt.“ „Sie werden schon von selbst wiederkom- 
men. Lassen Sie sie nur gewähren. Oder hatten Sie etwas besonderes mit 
ihnen vor?“ A ; 

„Nein . 

: Der júlige Lehrer schreitet achselzuckend davon. Er ist einer von 
‘denen, die es ernst nehmen mit ihrem Beruf- Er steht mit seinem Herzen 
mitten in seiner Schar. Es ist nicht, daß er zur Wahrnehmung seiner Auf- 
sichtspflicht nach den Jungen fragt. Er vermutet, daß die kleine unflügge 
Horde um eine Mitte kreist, die er selbst nicht darstellt. Er fühlt sich aus- 
geschlossen, fast enttäuscht, daß sie ihm entflohen sind. 

Es vergehen Stunden. — Der junge Lehrer klopft an die Tür des 
Burgvogts: „Sie müssen mitkommen, aber leise. Die Jungen sind jetzt oben! 05 
Die beiden Männer gehen hintereinander die Treppe hinauf, öffnen die 

Tür zum Schlafraum unter den Dachschrägen. Es duftet nach Tannengrün. 
Schon will einer der beiden sagen: „Jungen, das habt ihr nett gemacht!“ 
Aber das wäre zu billig. Hier geschieht mehr, als durch ein schulübliches 
Lobeswort bestätigt werden könnte. Da ist an jedem einzelnen Kinderbett - 
ein grüner Strauß zum Gedenken des Tages, den man den Totensonntag 

. nennt. Noch mehr, an jedem Kopfende hängt ein Zettel, so wie ihn Kinder 
schnell aus dem Schreibheft reißen. Mit ungelenker Hand ist ein wenig 
Zierat angebracht und jeweils das eine Wort, das mehr sagt, als das ganze 
Reden. „Deiner Mutti!“ — ‚Deinem Vati!“ — „Deiner lieben Oma“ und 
so fort, Bett neben Bett, Zettel an Zettel. Davor liegt das, was einem jeden 
an kärglichem Mitgebrachten die Verbindung mit daheim bedeutet, ein ` 
Teddybär, ein Buch, Mutters Schal oder auch nur die Frühstückstasche. 
Die meisten Kinder waren schon fertig mit ihrem feierlichen Werke und 
also im Gefühl vollbrachten Tuns wieder hinausgeeilt, wie es ihrem Alter 
gemäß ist. Im hintersten Winkel aber stehen noch drei Buben. Sie reden 
heftig aufeinander ein, weil sie nicht zu einem rechten Ende kommen kön- 
nen. Der mit dem Zettel und der mit dem Tannengrün bedrängen den 
Dritten: ,So'sag doch, wen du verloren hast im Kriege oder danach!“ 
„Mein Vati ist tot und meine Mutti auch !“ 

„Noch wer?“ 

„Ja, meine beiden Omas auch, und auch die beiden ony und von den 
Onkels und Tanten . 

„Hör auf, das RR, wir doch nicht alles aufschreiben !“ 

„Aber er muß doch auch seinen Zettel bekommen !“ 

„Dann sag doch’einfach, wieviele es im ganzen sind! 

In dem Gefragten löst sich jetzt die Not des Wortemachenmüssens. Er 
sieht den Ausweg und geht ihn gern: „63 aus unserer Verwandtschaft kamen 
bei dem Treck aus Ostpreußen um. Ich bin jetzt nur noch mit meiner kleinen 
Schwester allein. Die ist: auch hier!“ 

Und so malen die zwei mit ihren Kinderbuntstiften eine große 63 auf 
ihr Blatt, umrahmen $ie mit grünen Kringeln und heften das von mancherlei 
Knittern bedeckte Papier mit einer Stecknadel an das hölzerne Kopfteil 
des Bettes ihres Gefährten. Dann erblicken sie Burgvogt und Lehrer, nehmen 
die Hände auf den Rücken und gehen, ohne ein Wort zu sagen, hinaus. 
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JOHANN VON LEERS: 


VDolk und Staat— 


Ps gibt keine ewigen. Staaten und saldó keine ewigen Vólker. Staaten 
und Vólker sind irgendwann entstanden und werden irgendwann vergehen. 
Geschichte von Vólkern und Staaten bescháftigt sich also mit Vergáng- 
lichem. Das heißt aber zugleich mit Werdendem, Machgendem, Verfallen- f 
dem und Sterbendem, also mit Lebendigem. 

Wer ist álter — das Volk oder der Staat? Das Volk ist álter! — Was 
7 aber ist das NER 


VOLK 


Es ist nicht die Sprache, die Religion, die Kalti die das Bestán- 
dige in einem Volke darstellt, sondern seine biologische Substanz, sein 
Erbgut. Jedes Volk ist eine Kombination von bestimmten menschlichen 
Rassen und Unterrassen. Diese Kombination gibt ihm sein körperliches 
Aussehen und‘ seine seelischen Anlagen, auch die feinsten und tiefsten 
seelischen Anlagen. Denn „Rasse“ ist eine Vererbungsgemeinschaft nicht 
nur von körperlichen, sondern auch von geistigen und seelischen Anlagen. 

Als sich in der Frühzeit in Ansiedlungen von Fischern und Jägern, 
frühen Ackerbauern und Viehzüchtern, in wandernden Jägerstämmen und 
Wanderhirten die ersten Volkskerne bildeten, da waren bei ihnen offenbar 
die Sprache, das Seelentum und die Religion genau so ein Ausfluß dieser 
biologischen Grundlage wie das ähnliche Aussehen, der gleiche Habitus 
eines solchen Stammes. Ausmerze Minderwertiger oder schwacher Erb- 
stämme, reichliche Vermehrung starker Erbstämme, Hinzutritt neuer Ele- 
mente, Ausscheiden bestimmter Gruppen mag dann noch lange den Grund- 
. bestand etwas verschoben und verändert haben. Sobald aber die Einheit 
groß genug war, die Menschengruppe zahlreich genug war, ein bestimmtes 
Wohngebiet oder Wandergebiet für sich in Anspruch zu nehmen, tritt 
irgendwann der Augenblick ein, da wir nicht mehr von einem Stamm, son- 

- dern von einem Volk sprechen. Ein solches Volk wird man durchgehend 
als eine Gemeinschaft rassisch gleicher oder ähnlicher Erbanlage-Träger mit 
gleicher Sprache und Religion .bezeichnen dürfen. Ein solches Volk hat 
schon Organisation: einen Richterkonig, eine Volksversammlung, den Rat 
der Scheiche im Zelt, eine Gemeinschaft der Sippenältesten. Aber es hat noch 
keinen Staat. 

Volk macht nicht eigentlich Politik. Es ist vegetativ. Es wächst. Es 
wehrt sich, wenn es angegriffen wird, greift auch wohl einmal selber an, 
wenn Kampf um größeren ‚Lebensraum als Folge von Armut, Klimaver- 
schlechterung und Not es zum Ausgriff zwingen. Aber Volk ist friedlich, 
abgeschlossen, plant keine Eroberungskriege. Echtes Volk besitzt wohl‘ 
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Religion, aber wird kaum je auí den Gedanken kommen, seine Religion, 
- seine besondere Art, Gott zu erleben, anderen aufzwingen zu: wollen. Wir 
sind so — die anderen sind anders, ist meist seine innere Ueberzeugung. 
Volk ist pflanzenhaft, organisch, biologische Gemeinschaft, die ihrer 
selber bewußt geworden ist. Denn ein geistiger Akt der Volkwerdung ist 
nötig, damit die Vielheit der Gruppen, Stämme und Bevölkerungen, die 


die gleiche Sprache sprechen, die gleiche Religion besitzen, die gleiche, 
< biologische Erbschaft besitzen, sich als „ein Volk“ erkennen, fühlen und 


bezeichnen. 


Wechselt ein solches: Volk in seiner Gesamtheit die Sprache (wie die 
"Aegypter bei der Annahme des Arabischen, die Iren, als sie in ihrer Mehr- 
heit die englische Sprache annahmen), so wird das oft im Grunde sein Wesen 
als Volk kaum stärker berühren, wie wenn es aus seiner bisherigen Sprache 
eine Sondersprache entwickelt (etwa die niederländischen, französisch- 
hugenottischen und deutschen Siedler am Kap das Afrikaans aus dem 
Niederländischen) oder einfach die eigene Sprache weiter entwickelt. Nur 
wenn die neue Sprache, die ein Volk annimmt, dem eigenen Seelentum 
ganz fern steht, wird die Unmöglichkeit auftreten, in der neuen Sprache 
sich voll auszuleben, in ihr das Beste der eigenen Seele auszudrücken. So 
wird das Jiddische, ein semitisiertes Mittelhochdeutsch, für den volks- 
bewußten Juden, der ihm das Iwrith, das Neu-Hebräische, vorzieht, leicht 
ebenso als Karikatur wirken wie für die Deutschen; so betonen bolivia- 
nische Indianer, daß sie nie in der an sich überreichen spanischen Sprache 
ausdrücken können, was ihnen Quetchua an Gefühlswerten darstellt. Aus 
* der Ueberzeugung, nur in der Muttersprache sich voll seelisch erleben zu 
können, erklärt sich etwa die zähe Selbstbehauptung völlig isolierter Spra- 


chen wie Ungarisch oder Baskisch, aber überhaupt der Ernst, mit dem an 


Volksgrenzen der Sprachenkampf geführt wird — entgegen modernen 
UN-Philosophen wissen die Menschen wohl, oft nur noch im Unterbewußt- 
sein, daß ihre Sprache der ihnen angeborene Ausdruck ihres Seelentums 
ist, den sie nicht aufgeben können, ohne sich eines Stückes ihres Wesens 
zu entledigen. 


Noch viel ernster ist die Frage der Uebernahme einer fremden Religion. 
Nicht ein Volk, sondern Hunderte von Völkern sind durch die Uebernahme 
einer fremden Religion zerstört worden. Das gilt von urtümlichen Völkern 
(wie es Koppers, Gusinde und Saint Loup für die Feuerlandindianer ge- 
schildert haben), von /Halbkulturvölkern (wie viele der schönen polyne- 
sischen Völker der Südsee sind durch die Missionare ruiniert worden, die 
ihnen im besten Glauben „das Heil“ bringen wollten und ihnen den Volks- 
tod brachten!) und auch von Hochkulturvölkern. 


` Selbst eine Religion, die soviel zur Stärkung von Völkern getan hat 
wie der Islam, der aus schweifenden türkischen Horden das bewunderns- 
werte türkische Reich schuf, scheint nicht bei allen Völkern gleiche 
Wirkung gehabt zu haben. Es war nicht allein Graf Gobineau, dem das 
Gedrückte, innerlich Unfreie im Charakter des persischen Volkes auffiel 
und der dies auf den ihm besonders seelenfremden Islam schob. Das 
gleiche Persertum, das mit seiner artgerechten Lichtreligion Zarathustras 
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drei Großreiche, das der Achämeniden, Arsakiden und Sassaniden schuf, ist 
seit der blutigen Aufzwingung des Islams immer schwach, seelisch leidend 
und innerhalb des Islams das Volk der Ketzer gewesen, das sich schließlich 
im Schiitentum eine Sonderform des Islam schuf, ohne doch die alte Frische 
und Kraft wieder erlangen zu können. f i 


Es ist ein Verdienst so verschiedener Denker wie Paul de Lagarde 
und General Erich Ludendorff gewesen, mit Ernst darauf hingewiesen zu 
haben, daß für die Gesundheit eines Volkes die Religion, die es bekennt 
oder bekennen muß, nicht nebensächlich, sondern entscheidend ist — ein 
Volk, das die für sein besonderes, rassisch angelegte Seelentum „falsche“ 
Religion aufgedrängt bekommen hat, kann daran erkranken, ja daran zu- 


grunde gehen, wie jenes alte polynesische Lied aus der Südsee sagt: „Die . 


See wird blau sein, die Hibiskusblumen werden blühen, aber wir werden 
nicht mehr sein, denn wir sterben an dem fremden Gott, den uns die Mis- 
sionare gebracht haben. Wir sterben und dürfen nicht einmal weinen ...“ 


STAAT 


Ist das Volk primär, so ist der Staat sekundär. Ein Volk kann auch 
ohne Staat, ja gegen den Staat leben, wie das irische und das polnische 
Volk jahrhundertelang gegen den Staat, dem sie eingezwungen E 
gelebt haben, Aber ein Staat ohne Volk ist nicht denkbar. Ein Staat ist 
die normale Schutzorganisation eines Volkskórpers, die ihm Panzer und 
Augen nach draußen, Knochengerúst und Führung im Inneren ist. Daneben 
kommt es vor, daß ein Staat mehrere Völker und Völkersplitter umfaßt — 
wie Oesterreich-Ungarn es tat — oder nur Teile eines Volkes umschließt. 


Der letztere Fall ist wohl — mindestens in Europa — unnatülich. Natürlich . 


ist, daß jedes einigermaßen größere Volk in einem Staat vereinigt und min- 
destens alle Volksangehörigen im geschlossenen PIERIUNBAHAUEN ihm zu- 
gehörig sind. i 


x 


Der Staat ist um de Volkes willen da — nicht das Volk um des Staates 
willen. Hemmt der vorhandene Staat das gesunde Leben des Volkes, so 
muß er geändert und notfalls beseitigt werdeh. Nicht der Staat schafft das 
Volk, sondern das Volk ist das Primäre und hat das Recht, alle Staats- 
- formen zu zerbrechen, die seinem Wesen widersprechen, und sich seinen 
Staat nach seinem Bilde zu schaffen. Ebenso wie man den Anspruch etwa 
des Christentums, daß alle Völker, ganz gleich welcher rassischen Zusam- 
mensetzung und welchen Seelentums, Christen sein müssen, als unnatürlich 


aren, . 


$ 


zurückweisen muß, so muß auch die Forderung, daß alle Staaten kommu- | 


` nistisch oder alle Staaten Demokratien sein müßten, als unberechtigt abge- 


wiesen werden. Jedes Volk hat das Recht, den Staat so einzurichten, wie K 


er seinem Wesen und seiner Art am besten entspricht. 


Weil das Volk der erste Wert ist, darf dem Staat auch nicht das Recht 
zugebilligt werden, lebendiges Volk zu entvolken. Hier unterscheidet sich 
der völkische Gedanke der Deutschen etwa vom Faschismus der Italiener: 
deutsch ist der Gedanke der lebendigen Volksgemeinschaft als einer Ab- 
stammungs- und Geistesgemeinschaft — faschistisch ist der Gedanke des 
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totalen Staates, der das Volk nach seinem Ideal formt und modelliert. Beide 
Gedanken sind autoritár — aber der vólkische Gedanke stellt als obersten 
Wert die biologische Ewigkeit des Volkes auf, der der Staat zu dienen 
hat — der Faschismus betont die geistige Schöpfung des ‚Staatsgedankens 
als einer Rechtswirklichkeit, die den Menschen formt und in ihren Dienst 


stellt..Man kann nicht sagen, daß das eine oder andere „besser“ sei — das, 


eine ist nur eben italienisch und das andere deutsch. 


Weil der Staat dem Volke zu dienen hat, muß seine Hauptaufgabe in 
der Erhaltung gerade der biologischen Werte, des Kernbestandes des 
Volkes, gesehen werden. Ein echter Staat, der seine Pflicht gegenüber dem 
Volke erfüllt, muß also Rassestaat sein: er muß zahlreichen, gesunden, wert- 


‘vollen Kindern das Leben ermöglichen, wertvolle Erbstämme fördern, 


schädliche in der Fortpflanzung beschränken, muß vor allem eine Sozial- 
politik treiben, welche die gesunden, wertvollen Volksschichten fördert, 
rie rassefremdes Blut fern hält, Herrschaft des Geldes über die 
Arbeit unmöglich macht. Er wird darum auch friedlich gesinnt sein müs- 
sen — denn er dient dem gesunden Leben. Dabei wird er durchaus auch 
an der Bereicherung des Volkes an wertvollen Erbstämmen arbeiten: als 


die preußischen Könige die hochbegabten französischen Hugenotten ins. 


Landxholten, gaben sie ihrem Staat nicht nur eine Verstärkung.der Bevöl- 


“ kerung an Zahl, sondern setzten ihren schwerfálligeren Brandenburgern 


und Pommern einen Schuß französischer Art zu, der Preußen sehr gut 


‘ bekommen ist. Richtige Rassepolitik braucht durchaus nicht immer Ab- 


schaltung und Isolierung seín, sondern kann gelegentlich sogar bewußte 
Einwanderungspolitik sein. : 


DEUTSCHES VOLK UND DEUTSCHER STAAT 


Als Volk sind wir sehr alt. Wir können zwar nicht mehr bestimmen, 
wann zuerst unter jenen blonden, helläugigen germanischen Menschen der 
Bronzezeit, die so ähnliche Waffen führten und so ähnlichen Schmuck und 
Kleidung trugen, der Gedanke aufgetaucht ist, „wir alle sind ein Volk“ — 
aber es muß sehr früh gewesen sein. Schon-die riesigen jungsteinzeitlichen 


Hünengräber auf unseren Heiden, gewaltige Zeugen der Gemeinschaftsan- -. 


strengung, zeigen, daß längst die Kleinräumigkeit überwunden war. Die von 
Tacitus erwähnten großen, offenbar religiösen Stammesverbände der Ist-, 
väonen, Ingväonen und Herminonen lassen schließen, daß der Germane der 
vorrömischen Zeit bereits eine über den Stamm hinausgreifende Einheit 


kannte. Die Leichtigkeit, mit der unter dem Druck des militärisch und 


kulturell übermächtigen Römerreiches sich die germanischen Kleinstäimme 


zu Großstämmen zusammenfanden, zeigt, daß ungeachtet aller Reibereien 


führender Familien und Stämme doch ein sehr starkes Volksbewußtsein 
vorhanden war. > i 


Den ersten Versuch der Schaffung eines deutschen Staates aber kann 


` man datieren: es ist der Abend nach der Schlacht im Teutoburger Walde, 


als Hermann der Cherusker erkennt, Rom werde die Vernichtung seiner 
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drei Legionen nicht ungerácht lassen, sondern mit stárkeren Heeren wie- 
derkommen, denen ein lockerer Stammesbund nicht werde widerstehen 
können. Hier müß in ihm der Gedanke entstanden sein, dem Augustus in 
Rom einen germanischen Volkskönig in seiner eigenen Person entgegen- 
zustellen. Da er lange als römischer Offizier in Kleinasien gekämpft und 
dort selber erlebt hatte, mit welcher Kraft der Großkönig der Perser sein 


. Volk gegen den römischen Kaiser schützen konnte, lag ihm dies nahe. Seine 


provinziellen Verwandten sahen in all dem nur den Versuch Hermanns, 
sich über sie zu erheben, und ación ihn im besten Glauben, einen 
Tyrannen zu beseitigen. - 


Theoderich der Große hat als zweiter germanischer Herrscher den Ge- 
‚danken der Schaffung eines gesamtgermanischen Staatenbundes oder Bundes- 


staates betrieben — der Entwurf blieb stecken. 


So kam der Staat mit der schon halbfremden Macht der Frankenkönige 
und verband sich mit der Aufzwingung des christlichen Glaubens. Eine 


staatliche Einheit mußte für die deutschen Stämme kommen — daß sie sich. 


durch blutige Unterwerfung, durch jahrzehntelange Kriege vollzog und mit 
der Aufzwingung eines mit Feuer und Schwert, mit Einschüchterung und 
Seelenbrechung vorgehenden landfremden und seelenfremden Glaubens ver- 
band, wurde die Katastrophe für unser Volksleben. Nie hätte sich das Volks- 
empfinden so in die Stämme zurückziehen können, wenn der deutsche 
Zentralstaat nicht als karolingischer Zwangsstaat gekommen wäre. Der neue 
Glaube aber hat im Ergebnis auf die Deutschen religiös und politisch noch 
unglücklicher gewirkt als der aufgezwungene Islam auf die Perser. Unsere 
mittelalterliche Großmachtstellung wird durch die Päpste zerschlagen, die 
zugleich die Eifersucht der deutschen Fürsten gegen die Kaiser ausspielen 
und die territoriale Zerreißung Deutschlands fördern. In den ewigen Kriegen 
gegen die päpstliche Partei in Italien, auf zwei-nutzlosen Kreuzzügen, in 
die die Kirche unsere Herrscher hineintrieb, geht bestes deutsches Blut zu- 
grunde. Von der blutigen Unterwerfung der Sachsen unter Herzog Witte- 
kind zur Vernichtung der Stedinger, zu Ketzerprozessen und Hexenver- 
brennungen,geht die Schädigung unseres Volkes durch den fremden Glauben. 


-Luthers Reformation und erst recht Calvin machen die Dinge noch schlim-. 


mer. Was die katholische Kirche noch an volkseigenen religiösen Bräuchen 
erhalten hatte, werfen die Reformatoren als „heidnisch“ fort, tragen dagegen 
den Geist des Judentums tief in die Seele unseres Volkes. In dreißig Jahren 
Glaubenskrieg wird Deutschland völlig zerfleischt, — und diesen folgen 


-Jahrhunderte seelischer Entfremdung von Kindern des gleichen Volkes — 


bis dann das Werk des Fremdglaubens in unserem Volke gipfelt im Verrat 
der Kirchen am kämpfenden Reiche, ihrer Mitwirkung an der Niederlage 
— und ihrem Triumph als Teilhaber der Sieger, der Reklerikalisierung des 
niedergebrochenen deutschen Volkes und dem offenen Bündnis von Kir- 
chen mit dem Weltjudentum gegen jedes Wachwerden des völkischen 


Gedankens. Man muß diese Dinge 'einmal schonungslos ehrlich aussprechen: _ 


selten ist einem Volk die Uebernahme eines fremden Glaubens so verhäng- 


nisvoll geworden wie dem deutschen Volk. Alles, was das Christentum sonst - 


unserem Volk Gutes gebracht hat, erreicht nicht im entferntesten diesen 
historischen Schaden, den es uns angetan hat. 
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Als Staat kranken wir das ganze Mittelalter hindurch daran, daß der 
deutsche Herrscher, statt für unser Volk zu sorgen, seine Kräfte an abend- 
ländisch-christlichen Aufgaben zerreiben mußte. Während Frankreich und 
' Spanien machtvolle Staaten wurden, erschöpften wir uns im Heiligen 
Römischen Reich deutscher Nation, in dem alles groß geschrieben wurde 
außer dem Worte „deutsch“. — Auf der einen Seite entwickelten wir 
Deutsche — vor allem in der preußischen Verwaltung — den Staatsbegriff 
zu einem Muster von Ehrenhaftigkeit und treuem Dienst, auf der anderen 
Seite verabsolutierten wir ihn derart, daß wir schließlich im Reiche Bis- 
marcks zwar einen vorbildlichen Staatsapparat- und eine herrliche Reichs- 
gesinnung besaßen, aber der großdeutsche Gedanke fast versank. 


Auch im Dritten Reich wurde der völkische Gedanke, die Mitwirkung 
des lebendigen Volkes an seinem Schicksal, die im ursprünglichen National- 
sozialismus tief angelegt war, immer mehr zugunsten’ eines im Grunde 
unvölkischen, funktionellen „totalen Staates“ zurückgedrängt. Aber léuch- 
tend steht allem Negativen gegenüber, daß zum ersten Mal ein Reich 
aller Deutschen errichtet wurde. Und damit wurde endlich Volk und 
Staat weitgehend zur Deckung gebracht. Die Fehler sollen nicht übersehen 
werden — die Hineinzwingung der Tschechen in unser Reich, das ,Ver- 
treiben französischer Bauern in Lothringen, das Ausgreifen in altpolnischen 
Raum im Osten war mit dem völkischen Gedanken nicht vereinbar und auch 
die programmatische Festlegung auf das „positive Christentum“ mußte 
gegen sich selber oder gegen die anderen zur Unwahrhaftigkeit werden. 


Und heute? Es ist nicht sicher, ob unser Volk, in ungeliebten Staaten 
dahinvegetierend, durch Parteien, Konfessionen und künstliche Grenzen 
zerrissen, nicht daran schließlich eingehen wird. Unsere Geburtenziffer ist 
erschreckend niedrig, die Jugendkriminalitát. hoch, die politische Apathie 
mutet schon fast wie ein Verzicht auf alle Zukunftshoffnung an. - 


3 Und dennoch: wir wissen heute, daß wir über alle die künstlichen 
Grenzen hinweg ein Volk sind — nicht Westdeutsche, Sowjetzonen- 
Deutsche, Saarlánder, Oesterreicher! — sondern deutsch, nichts als deutsch! 
“Wir wissen, welchen Staat wir wollen: ein GroBdeutsches Reich 
aller Deutschen. Und wir wissen, was wir nicht wollen: alles das, was die 
fremde Gewalt und ihre Diener uns seit 1945 aufgezwungen haben, das 
wollen wir nicht! 

Wir sind ein deutsches Volk, eins und unteilbar — an der Saar, in der 
Steiermark, in Pommern, überall. Wie am Anfang der Volkwerdung der 
Wille und die Erkenntnis stand, daß wir eins sind, durch keine Gewalt 
zu teilen, gewillt, zusammen in höchster sozialer Gerechtigkeit zu leben, 
so laßt uns dieses Panier wieder aufrichten. Die Nacht, die 1945 über die 
Welt hereinbrach, beginnt zu weichen — Volk und Reich wollen auferstehen. 

Und wenn wir das alle wolle n, so ist es keine Sage, sondern wird 
Wirklichkeit! 
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ZALDUN DE URRALAGOITIA: 


Der Rassengedanke 
in der Geschichte der Basi 


Den wenigsten ist bekannt, daß die Basken in einem bestimmten Zeit- 
raum ihrer Geschichte einen geschlossenen Staat gebildet haben: Navarra, 
hervorgegangen aus einer fränkischen Mark, stellte einen Vorposten Euro- 
pas gegenüber dem damals in die Hand afrikanischer Elemente gefallenen 
Spanien dar. Navarra vermochte unter dem Szepter seiner frühen Könige, 
teils germanischer, teils einheimischer Herkunft (824—1234), fast die gesam- 
ten Lande baskischer Sprache zu vereinigen; es entspricht erdkundlich dem 
alten Gebiet der „Vascons‘‘, der Vorfahren der eigentlichen Basken. Von 
hier aus schwärmten diese zur Zeit der großen Völkerverschiebungen. in 
den ersten Jahrhunderten der christlichen Aera nach Westen in Landschaf- 
ten, in denen sie die Einwohner unterwarfen und ihnen ihre Sprache auf- 
zwangen. Diese Gebiete erhielten die Bezeichnung „Vascongadas“ (von 
vasconizado, d. h. „baskisch geworden“: Biscaya und Guipuzcoa, ferner die 


r 


`- Das Flötenspiel ist das Herzstück der baskischen Volks- 
musik. Der TXISTULARIS, Vorhut der Prozessionen und 
+ Seele der Volksfeste, spielt die altüberlieferte Flöte und 
schlägt zugleich den Takt auf einer kleinen dumpfen 
Trommel dazu. 


nördlichen Gebiete, die zu den sogenannten 
französisch-baskischen Provinzen Soule, Basse- 

Navarre und Labourd wurden. 

, Diese Einheit jedoch hielt sich nicht lange, 
Se und trotz des Ansehens, das ihm seine helden- 
hafte Beteiligung am Kampf gegen die Mauren 
im Laufe der „Reconquista“ (Wiedereroberung) 
einbrachte, verlor Navarra die meisten seiner 
Erwerbungen. 

Seit vielen Jahrhunderten gibt es also keine baskische Nation im amt- 
lichen Sinne mehr, und die moderne nationalistische Bewegung der Basken, 
die im 19. Jahrhundert durch die Biskayer Sabin d. Arany y Goiri entstand, 
hatte keinen Erfolg mehr mit ihrem Versuch, einen baskischen Staat zu 
schaffen. Dennoch sind die Basken sich selber treu geblieben und, obwohl 

politisch teils an den einen, teils an den anderen mächtigen neo-lateinischen 

Nachbarn angeschlossen, stellen sie immer noch- ein sehr kraftvolles und 
eigentümliches Volkstum dar und haben sich weder von Frankreich noch 
von Spanien einschmelzen lassen. Was aber ist das. Band, das sie trotz des 
Mangels eines gemeinsamen politischen Bewußtseins in ihrer völkischen 
Eigenart erhalten hat? 

Viele meinen, daß dieses Band die Sprache sei, das Euskara, die zu Un- 
recht als eine ,undurchbrechbare Sperre“ bezeichnet wird. In Wirklichkeit 
haben Fremde, die sich im Baskenlande niedergelassen haben, das Euskara 
recht gut gelernt. Ein gewichtigeres Band hielt sie zusammen: die Rasse. 

Gewiß kann man nicht von einer „baskischen Rasse“ im anthropologi- 
schen Sinne sprechen, denn man findet im Baskenlande mehrere Rassen und 
Unterrassen der europäiden Großrasse; der atlantische (deutsch :fálische) 
Typ findet sich besonders in den westlichen Gebieten des Landes, während 
Sub-nordische in dem östlichen Berggebiet zahlreich sind, besonders in Soule, 
wo viele Leute blonde Haare haben und die blauen Augen überwiegen. Wich- 
tig ist, daß keine rassische Kluft zwischen den verschiedenen Elementen 
besteht, aus denen sich das baskische Volk zusammensetzt. In der Tat fin- 
det sich in ihm kein außereuropäischer Bestandteil, im 
Gegensatz zu seinen Nachbarn romanischer Sprache. 

Schon in vorgeschichtlicher Zeit, als die Almeria-Kultur nordafrikani- 
schen Ursprunges in einem großen Teil Spaniens vorherrschte, und in 
geschichtlicher Zeit, als die tartessische und iberische Kultur aus ihr hervor- 
gingen (am Rande sei darauf hingewiesen, daß die Basken nicht die Nach- 


Die Zeichnungen stammen von F. Kaperotxipi und sind mit freundlicher Genehmigung des Verlags : 
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Der MENDIGGOIZALE (Wanderbursche), eine der typi- 
schen Erscheinungen dieses so beweglichen, naturverbun- 
denen und wanderfreudigen Volkes. Die urwiichsige und 
gesunde Lebensart erklärt die vielen TER GER Might a die 
es bei den Basken gibt. 


fahren der Iberer sind — ungeachtet der Lehren 
von Wissenschaftlern des 19. Jahrhunderts, die 
vom Fortschritt der archäologischen Forschun- 
gen überholt sind, von Laien aber noch weiter 
geglaubt werden) stellte das Baskenland da- 
gegen einen der wichtigsten Mittelpunkte der 
Pyrenäen-Kultur dar, die vom Niorden ge- 
kommen ist, wie es der katalanische Professor 
Bosch-Gimpera und der baskische Ethnologe 
J. de Barandiaran nachgewiesen haben. Und auch Aoätechin, als das spa- 
nische Blut dem Zustrom der erobernden Mauren erlag, blieben die Basken, 
geschützt durch ihre Berge und durch die kriegerische Tüchtigkeit ihres 
Volkes, von der Unterwerfung verschont und hielten sich rein von a Seder 
rassischen und kulturellen Berührung mit Afrika. 


Selbst als ihre provenzalisch sprechenden Nachbarn im Norden, ver- 
weichlicht durch eine allzu raffinierte Kultur, jeden Sinn für Rassercinheit 
verloren und mit offenen Armen júdische und arabische Hándler und Intel- 
lektuelle aufnahmen, haben die Basken an diesen Raffinessen der Zivilisa- 
tion nicht teilgenommen. Ihrer Denkart liegt diese Mode der rassischen 
Toleranz fern. 


Dagegen haben sie den Begriffen von Blutreinheit und Bodenverwurze- 
lung den Vorrang in ihrer traditionsstarken Kultur eingeräumt» Dies ist 
um so bewundernswerter, als sie.auf sich selbst gestellt inmitten von Völkern 
lebten, die mächtiger waren als sie, von Kulturen, die glänzender waren als 
ihre, beherrscht seit über zwanzig Generationen von Führern, die Fremde 
waren und sich gewißlich keine Sorgen um die Erhaltung des Volkstums 
ihrer Untertanen machten. 


Nach der, Beendigung der "Maurenherrschaft blieb eine große Anzahl 
nordafrikanischer Elemente in Spanien und stellte einen wenig erwünschten 
rassischen Zuwachs dar. Die Spanier in ihrem 'apostolischen Eifer suchten 
nicht, sie loszuwerden, sondern betrieben lediglich ihre Bekehrung. Vom 
christlichen Gesichtspunkt aus ist diese Haltung verständlich, doch es ist 
nicht weniger wahr, daß ein Mensch sein Blut nicht verändert, wenn man ihn 
zwingt, zum Kreuz statt zum Halbmond zu beten. Die gleiche Haltung zeig- 
ten die christlichen Spanier gegenüber den Juden. Allerdings wurden diese 
getauften Juden (‚„mozärabes“ oder „conversos“) von ihren neuen Glaubens- 
, genossen mehr gehaßt als geliebt, und die Gesetzgeber” zeigten sich ihnen 
gegenüber oft sehr hart, jedoch nur, weil man bei diesen zwangsweise Be- 
kehrten eine Neigung zur Ketzerei befürchtete. Bei den Basken dagegen, 
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Singen und Tanzen sind die wesentlichsten Ausdrucks- 
formen seines reichen Volkstums. Das baskische Volk ist 
lebensbejahend und beschwingt. Selbst sein Katholizismus 
ist ein Glaube der Lebensfreude und selbst die ausgelas- 
sensten Volksfeste finden vor der Kirche statt. 


die sehr stolz darauf sind, sich nie blutsmäßig 
mit diesen Fremden gemischt zu haben, war 
die Gegnerschaft zu ihnen völkisch be- 
gründet. 

Um die Reinheit ihrer Rasse zu schützen, 
erklärten sich die Basken insgesamt für adlig, 
ohne Rücksicht auf Vermögen oder Rang. Und 
sie brachten auch ihre fremden Fürsten und 

Herren dazu, dies anzuerkennen. Ohne Zwei- 
fel mochten diese denken, daß sie selber den Basken den Adel als Belohnung 
für ihre militärische Tapferkeit in den Kämpfen gegen die Muslime verliehen 
hätten. Aber für die Vorstellung der Betroffenen selber handelte es sich in 
keiner Weise um eine Verleihung, und es konnte sich auch nicht darum han- 
deln, denn es galt, wie ein altes französisches Sprichwort sagt, daß „der König 
Edelleute machen kann, aber nur das B lu t edel macht.“ Das sagt ganz 
deutlich der Verfasser der „Neuen Sammlung der Fueros, Privilegien, guten 
Bräuche und Herkommen, Gesetze und Anordnungen der Sehr Edlen und 
Sehr Getreuen Provinz Guipuzcoa“, die 1696 in Tolosa veröffentlicht wurde 
und in dieser Provinz bis 1839 gültig gewesen ist: „Von allen Formen des 
Adels ist diejenige, welche in Wahrheit und ursprünglich den Gebürtigen 
von Guipuzcoa zusteht, die natürliche sekundäre, die man gewöhnlich Adel 
des Blutes nennt; das ist ein Adel, den die Menschen auf Grund ihrer Rasse 
besitzen, und weil diese Ehre ihnen von Recht und Gerechtigkeit willen zu- 
kommt..... ; denn’ obwohl es einige Verfasser gibt, die mit gewisser Be- 
gründung versichern, daß jeder Adel seinen Ursprung in der Verleihung 
durch Könige und Herren habe, trifft dieser allgemeine Gedanke nicht auf 
den wirklichen Ursprung des Adels von Guipuzcoa zu, der allgemein und 
gleichartig bei allen Abkömmlingen der Stamm-Häuser („maisons-souches‘, 
entspricht dem germanischen „Odalshof“, d. Verf.) ist, weil er nicht von 
irgendeinem König von Spanien verliehen ist, was die Tatsache beweist, 
daß es keinerlei Erinnerung an solche Verleihung gibt, noch auch durch 
die vom Recht vorgeschriebenen Mittel erworben ist“ (Titel II, Kap. II). 

Neben diesem Adel des Blutes, der keine Titel und Rangstufen kannte, 
gab es auch den „verliehenen“, Wenngleich die solcherart Geadelten Vor- 
teile und gewisse Ehren genossen und sich über ihre Landsleute, die 
„hidalgos de sangre“ (Adlige des Blutes), zu erheben versuchten — so 
haben doch in den Versammlungen und öffentlichen Aemtern diese Titel 
niemandem einen Vorrang gesichert, und die einzige zur Teilnahme am 
öffentlichen Leben der Basken erforderliche Bedingung war der Nachweis 
der rassischen Reinheit. 
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Die BERTSOLARIS sind fahrende Sänger. Ihre Ausbil- 
dung genießen sie dort, wo zugleich ihr häufigster Wir- 
kungsplatz ist: in den SIDRERIAS, das sind Weinkeller, 
in denen die typische Sidra, ein sprudelnder, süßer 
Apfelsekt, ausgeschenkt wird. 


Als reinblütig, d. h. als echte Basken, wur- 

den diejenigen angesehen, die ihre Herkunft aus 
einem baskischen Stammhause nachweisen 
konnten, Dieses Stammhaus oder „etxe-ondo“ 
(casa solar = Sonnenhaus im spanischen Text) 
war der wirkliche Eckstein des sozialen Le- 
bens der Basken. Es kam wenig darauf an, ob 
es bedeutend oder winzig, reich oder arm war 
— in allen Fällen hatte sein Herr den Titel 
,etxeko-jaún“, Herr des Hauses, und man kann sagen, daß im Endergebnis 
die ganze Gesetzgebung der Basken dazu diente, die Rechte der „etxeko- 
jaunak“ zugleich gegen mögliche Mißbräuche der Fürsten und gegen An- 
sprüche der Fremden zu schützen. Das baskische Land war damals ein 
Gebiet mit reiner Weidewirtschaft und Ackerbau, die Mehrzahl der ,,etxe- 
ondo“ waren Bauernhäuser, und der französische Soziologe LePlay konnte 
mit Recht feststellen, daß die baskische Gesellschaft das Bild einer „Bauern- 
Aristokratie bot, also eine Vorform dessen, was auch für die zukünftige 
Gestaltung einer völkischen Ordnung von Bedeutung sein dürfte. ` 


Diejenigen, die sich im Lande niedergelassen hatten und nicht bas- 
kischen Blutes waren, d. h. ihre Abkunft nicht aus einem „etxe-ondo“ her- 
leiten konnten, wurden als Fremde betrachtet und waren vom öffentlichen 
Leben ausgeschlossen. Daraus darf man nun nicht schließen, daß die 
Basken ihnen gegenüber etwa Feindschaft zeigten. Im Gegenteil, die Basken 
sind leicht zur Gastfreundschaft bereit und ließen stets gern Fremde sich 
bei ihnen niederlassen. 


Aber nicht i in allen Fällen zeigten die Basken gleiche Toleranz — dort, 
wo sie Gefahr für ihr Volkstum witterten: bei Juden, Arabern und Zi- 
geunern. So bestand ein überliefertes Gesetz in Navarra, wonach kein Amt 
oder Lehen einem Menschen jüdischer Rasse, wenigstens bis zum zweiten 
Grade, übertragen werden durfte; 1580 reichten die Basken von Navarra 
eine Denkschrift bei den Cortes von Pamplona ein und forderten, daß dieses 
Verbot bis zum vierten Grade ausgedehnt werden müsse. 1483 mußten die 
Juden in Valmaseda in der Provinz Biskaya sich an die Katholischen 
Könige mit der Bitte um Schutz gegen die Basken dieser Provinz wenden, 
die sie vertreiben wollten, und drei Jahre später wurde ein Erlaß zu Gun- 
sten der Juden an den Bürgermeister und die Einwohner dieser Stadt ge- 
sandt. 1560 aber ordnete der Bürgermeister und Rat von Bilbao, der Haupt- 
stadt dieser Provinz an, daß die bekehrten Juden Biskaya verlassen oder in 
abgetrennten Quartieren wohnen sollten. Noch 1575 mußte der König von 
Kastilien, der zugleich Herr der Provinz Biscaya war — auf Vorschlag 
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Fischer im Hajen von San Sebastián, den die Basken 
gerne als ihr kleines Rio de Janeiro bezeichnen, jedoch 
statt von Palmen, von uralten Eichen beschattet. 


dieses baskischen Landes — anordnen, daß kein Neuchrist jüdischer oder 
arabischer Abstammung sich in den Städten niederlassen konnte und daß 
die dort bereits ansässigen innerhalb von sechs Monaten ausgetrieben 
werden sollten. 


Im französischen Teil des Baskenlandes, wo einst die Städte überhaupt 
unbedeutend waren, gab es sozusagen keine Juden — die Söhne Abrahams 
fühlten sich von dem Leben der Hirten ‚und Bauern kaum angezogen — 
mit Ausnahme von Bayonne, der Hauptstadt der Labourd und einzigem 
größeren Ort der Gegend. Man hatte übrigens auch dort die Klugheit be- 
sessen, sie in einem besonderen Quartier, dem Vorort Saint-Esprit, in 
„apartheid“ zu halten. Im Augenblick der Revolution 1789 ergriffen diese 
Juden sofort die Sache der Republik und errichteten eine Terrorherrschaft 
im Lande, bis die zum Aeußersten getriebene Bevölkerung sich erhob und 
ihre Synagoge zerstörte. — Auch den Zigeunern gegenüber zeigte sich die 
Gesetzgebung unerbittlich. y 


So haben die Basken in ihrer gesamten Geschichte ein lebhaftes Gefühl 
für die Reinheit des Blutes aufrechterhalten, wohl bewußt, daß allein dieses 
rassische "Bewußtsein den Zusammenhang von Land und Volk sichert. 
Mit Bedauern muß festgestellt werden, daß dieses Rassebewußtsein schwä- 
cher wird und mehr und mehr Sicherheit unter den verderblichen Ein- 
flüssen verliert, denen die Basken von Frankreich und Spanien her aus- 
gesetzt sind: in Schule, Heer, Kirche, durch Presse, Film, Rundfunk, 
durch die fremden Elemente der Südspanier mit afrikanischem Einschlag 
in Guipuzcoa und Biscaya, der Südfranzosen in Soule, Basse-Navarre und 
Labourd und bald auch dem der Senegalesen im Zeichen der französischen 
„Union“. 

Für uns Basken könnte nur die Umwandlung Europas auf ERE FA 
Grundlage zum Heil werden, d. h. auf einer menschlichen Grundlage, die 
nicht allein wirtschaftliche Gebote oder falsche, verblasene Träumereien 
berücksichtigt. 
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Onne völkische, politische oder soziale Be- 
rechtigung wurde am 14. Mai 1948 der Staat ; 
Israel mitten in die arabische Welt zwischen 
Libanon, Syrien, Jordanien und Aegypten ge- 
pflanzt als dauernde Bedrohung der Araber und 
damit des Weltfriedens. Eine ganze Sammlung 
fremden Volkes wurde aus allen Teilen der 
Erde zusammengeholt, die nichts Verbindendes . 
außer der gemeinsamen Religion hat. Ihr wur- 
den fruchtbarste Teile des arabischen Landes 
zugeschanzt. Den Arabern wurden “die Bauern- | 
höfe geraubt, ganze Dörfer zerstört und die o o - 
alteingesessene Bevölkerung weitestgehend > . q | 
verjagt. = l 

.Die Tragödie Palästinas, die zur Entwurze- a en 
lung von einer Million arabischer Einwohner d y 
und zu ihrer Vertreibung aus der Heimat führ- 3 ci i = 
te, um aus geraubtem arabischen Gebiet einen ANÍS: 
júdischen Nationalstaat zu machen, soll hier an 
Hand israelischen Materials geschildert werden. 
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ISRAEL UND SEINE STAATLICHEN GRUNDLAGEN 


Zwei Tatsachen fallen beim Studium der gegenwärtigen Situation Israels ins Auge: ' 

1. Es gibt keine rassische Einheit im sogenannten zionistischen Staat, und es gibt 
keine nationale Einheit. , 

2. Das Volk in Israel ist eine Mischung völlig verschiedener Rassen, Spráchen, 
Kulturen, Traditionen und Glaubensrichtungen, und dieser chaotische Zustand 
ist das selbstverständliche Ergebnis des israelischen „Gesetzes über die Nieder- 
lassung (der Juden, d. V.)“, das allen Juden die Tore nach Israel unbegrenzt 

. öffnete, ; 

David Ben Gurion, der ehemalige Premierminister Israels, sagte im. Vorwort eines 

Buches über die ‘Einwanderung, das von israelischen Autoritäten verfaßt wurde: 

„Ein fürchterliches Chaos breitet sich über Israel aus als Folge der großen 
sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen Unterschiede und des sprachlichen 
Wirrwarrs zwischen den einzelnen Gruppen Juden, die jetzt in Israel ohne ein 
einigendes Band oder eine einigende Idee leben“. 
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* Die jüdische Zeitschrift „Israel speaks English“ schrieb: = 
„Die israelische Armee selbst ist ein Babylonischer Turm insofern, als die 


Soldaten verschiedene ‚Sprachen sprechen, und es ist oft für die Soldaten schwer, 
einander zu verstehen.“ 


Mr. A. Lilienthal meint in seinem Buche „What Price Israel“: 

„Im Verlaufe meines Besuches in Israel war ich erschrocken über das Durch- 
einander der Rassen, aus denen sich die Bevölkerung zusammensetzt. Ein flüch- 
tiger Blick genügte, und ich konnte die Ashkenazim aus Polen von den sephar- 
dischen Juden der Iberischen Halbinsel oder Nordafrikas unterscheiden, die Yeme- 
nitischen Juden von denen aus Deutschland — alle grundverschieden, nicht allein 
in anthropologischer Hinsicht, sondern auch in Sprache, Kleidung, Sitten und 
geistiger Haltung.“ 


Wirtschaftlich ist PAE AE in der Lage, sich aus eigener Kraft zu erhalten. 
Seit 1948 hat Israel von den USA mehr als 300 Millionen Dollars zusätzlich zu 200 
Millionen, die. Amerikas jüdische und nichtjüdische Organisationen aufbrachten, er- 
halten. Mehr als 500 Millionen Dollars betragen die israelischen Staatsanleihen, der 
westdeutsche Hilfsfond und das Einkommen aus Zahlungen von Juden in aller Welt. 
Trotz dieser enormen Unterstützungen hat die Verschuldung Israels die 1300-Millionen- 
Dollar-Grenze bereits wesentlich überschritten. 


Mr. Peterson schrieb im „American Foreign Affairs Magazine: 


i - „Die wirtschaftliche Krise Israels ist äußerst akut, weil es ein sehr armes 
Land ist. Die israelische Bevölkerung sollte sich mit der Tatsache vertraut ma- 
chen, daß ihr ‚Staat‘ nicht unbegrenzt von ausläħdischen Unterstützungen, Hilfen 
und. wohltätigen Gaben existieren kann, Ihre Freunde außerhalb des Landes 
werden nach und nach immer weniger.“ h 

Das Israelipfund verliert, nach einem Bericht des offen und herzhaft die Dinge 
beim Namen nennenden Juden Al Epstein in der „California Jewish Voice“ immer 
weiter an Wert und ist von 2,80 Dollar auf weniger als 50 Cents gesunken. 


SKANDALE UND KORRUPTIONEN 


In wenigen Ländern gibt es so viele Fälle von Bestechungen, Korruption und 
Skandalen wie in Israel. Sie beschränken sich nicht etwa auf untergeordnete Organe, 
sondern sie erstrecken sich auf hohe Regierungsbeamte, Parteiführer, Parlamentsab- 
geordnete und Mitglieder der Jewish Agency. Kein Wunder, daß man von Samuel 
Rolbant aus Tel Aviv in der englischen Zeitschrift „The Statesman and Nation“ 
(18. 8. 51) erfahren konnte, wer denn nun nach Israel gezogen ist: 


„Tausende von Schmarzmarkt-Händlern aus dem Nachkriegsdeutschland 
kamen nach Israel, Schmuggler aus Damaskus, Pferdefleischhändler und Pferde- 
diebe aus der Türkei, „Berufs“-Rumänen, klebrige Gestalten aus Casablanca, 
Valutaschieber aus Shanghai, britische Untertanen, die ihre Schwierigkeiten nicht 
beseitigen konnten, die sie mit Seiner Majestät Steuerinspektor hatten, Betrüger 
aus allen Ländern, an die sie nicht ausgeliefert werden, Schwindler, die sich an 
Staatseigentum vergriffen haben, Diebe, Hausierer, Spieler, Spekulanten, Trödler 
und Tausende anderer, die lediglich die alte jüdische Tradition verkörpern, von 
unproduktiver Arbeit zu leben.“ 


„Haaretz“, eine Zeitung aus Tel Aviv, schrieb am 3. 5. 54 von heftigen Auseinan- 
dersetzungen zwischen den Führern der „Mapai“-Partei, der stärksten Partei in Israel. 
Da war nämlich vor nicht allzulanger Zeit ein gewisser Mr. Eliazar Livna als armer 
Mann nach Jerusalem gekommen, der sich gar bald einen prächtigen Palast baute. 
Der Parteirat der Mapai wurde zusammengerufen und beschloß, Livna davon abzu- 
bringen, den Palast zu bewohnen, um einen Skandal zu vermeiden. Jedoch Livna hielt 
nun seinerseits eine Pressekonferenz ab, in der er ausführte, alle Mapai-Führer wären 
auf Kosten des Volkes reiche Leute geworden, und die meisten von ihnen hätten sich 
Paläste und große Häuser gebaut. Livna gab weiterhin an, daß er noch 45 000 Israeli- 
pfund besäße, — und das nach dem Bau seines Palaisl. 

Ein Militärgericht verurteilte kürzlich Oberst Dr. Israel Shelzinger, den Direktor 
des Militärkrankenhauses bei Petah Tikwa, zu sechs Monaten Gefängnis wegen Fäl- 
schung seines Doktordiploms zu einer Zeit, als er nicht einmal auf einer medizinischen 
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David Ben Gurion (1.) und Moshe 
Sharett unterzeichnen die Unab.. 
hängigkeitserklärung am 14. Mai 
1948. De ee 


Schule gewesen ist. Fünf Jahre stand er dem Gesundheitswesen der Armee vor, ehe 


die Sache ruchbar wurde. 3 

Fünf Offiziere der israelischen Armee und Flotte wurden vor das Landgericht 
Haifa zitiert und der Fälschung und Unterschlagung angeklagt und verurteilt. 

Der Generalstaatsanwalt von Tel Aviv eröffnete jüngstens die Untersuchung ge- 
gen Dr. Rosenberg, Minister für öffentliche Wohlfahrt, wegen Amtsmißbrauches, 
Geldschmuggel nach dem Auslande und Diebstahls an öffentlichen Wohlfahrts- und 
Hilfsmitteln einschließlich 165 Tonnen Corned-beef. E 

Ein Antrag auf Aufhebung der parlamentarischen Immunitát des Knesset-Abge- 
ordneten und prominenten Fijhrers der Agudat-Israel-Partei, Shalomo Laurence, ist 
eingereicht worden, um ihn wegen Banknotenfálschung und Schmuggels grofer Betráge 
nach dem Ausland belangen zu kónnen. 

Das Landgericht von Haifa behandelt jetzt den Fall Michaili Brazili, eines be- 
kannten Funktionárs der Jewish Agency, wegen Unterschlagung und Diebstahl. 

Während des Verfahrens gegen Yejial Yorg, einen leitenden Beamten der Stadt- 
verwaltung Rehovots, erklärte der Bürgermeister dieser Stadt als Zeuge, der Ange- 
klagte wäre nicht der einzige, der wegen Unterschlagung angeklagt werden müßte, 
sondern mindestens zehn Beamte ‘müßten deswegen und wegen Bestechlichkeit vor 
Gericht kommen. 

Die Zeitung ,Maaref berichtete, daß auf Antrag des Generalstaatsanwaltes von 
Tel Aviv die Immunität der Abgeordneten Anna Nimitz aufgehoben werden solle, 
die des Geldschmuggels nach dem Auslande angeklagt ist. 

Die Zeitung „Haaretz“ berichtete (3. 3. 54), daß Polizei eine überraschende Razzia 
in den Büros der Zionistischen Mizrahi-Partei im jüdisch besetzten Teil Jerusalems 
vornahm. Dabei wurde festgestellt, daß die Partei große Geldmengen nach Ländern 
außerhalb Israels verschoben hat. Die Mizrahi-Partei ist, das muß hervorgehoben 
werden, eine der Regierungsparteien Israels. 


RASSISCHE DISKRIMIERUNG 


Eines der schwierigsten Probleme Israels ist das der „Sefardim‘“ oder orienta- 
lischen Juden. Auf diese Schwierigkeit weist immer wieder besonders die „Safaradim 
Union“ hin, deren Konferenzen Israel vor sozialen Mißständen bewahren helfen ‘sollen, 
die ein natürliches Ergebnis der Sprachschwierigkeiten sind, der Unterschiede in 
Kultur und Sitten zwischen den einzelnen Gruppen der Einwohner Israels und deren 
ungleicher sozialer Verhältnisse und persönlicher Veranlagung. 

Die orientalischen Juden bilden 42% der Gesamtbevölkerung Israels und machen 
mehr als 55% der Landbevölkerung aus. Trotzdem werden sie in einer Weise von 
den sich als Herren des Landes führenden Westjuden verfolgt und gepeinigt, daß die 
„California Jewish Voice“ (4. 1. 52) schreiben konnte: 

„Israel ist heute das antisemitischste Land der Welt!“ 
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Versammlung der Knesseth 
(israelisches Parlament). 


Y 


z Das israelische Tageblatt „Haaretz“ berichtete in seiner Ausgabe vom 30. 4. 54, 
daß die Orientalische Rabbiner-Vereinigung eine Proklamation erließ, in der der Re- 
gierung in Tel Aviv der Vorwurf gemacht wird, die orientalischen Juden zu verachten 
únd die westlichen Juden zu bevorzugen. Die Gesellschaft fordert ein Vorgehen gegen 
das Religionsministerium und bringt klare und unwiderlegbare Beweise für die`verächt- 
liche Behandlung der orientalischen Juden und deren Verfolgung. 

Die israelischen Machthaber geben das Vorhandensein dieser Gegensätze im 
jüdisch besetzten Teil Palästinas zu, das durch die Verfolgungen und schlechte Be- 
handlung der orientalischen Juden durch Angehörige anderer jüdischer Gruppen her- 
vorgerufen wurde. 

E Dr. Ishaq Rafael, Direktor des Einwanderungsdezernates in Israel, hat in der 
israelischen Tageszeitung „Hatsovah“ einen Artikel veröffentlicht, in dem er feststellt: 
„Der allgemeine Streit, der in Israel herrscht, ist ein gefährliches Zeichen, 
und er wird zu gefahrvollen Ergebnissen führen, wenn die rassischen Auseinan- 
dersetzungen nicht enden, bevor es zu spät ist. Die rassische Verächtlichmachung, 
besonders soweit sie die orientalischen Juden betrifft, ist eine Tatsache, die alle 
Gemeinden und Personen ergriffen hat, alle Dörfer und Städte, und sie wirkt sich 
auf alle unsere Pläne und Ideen aus. Das war in der Vergangenheit so, das ist heute 

so und das wird in Zukunft so sein.‘ 


MISSERFOLG DER EINWANDERUNGS- UND VERSCHMELZUNGSPLÄNE 


Die Vertreter der internationalen zionistischen Politik. betrachten die. Einwan- 
derung nach Palästina als das Rückgrat des Zionismus und den Grundstein des Beste- 
hens Israels. Diese Einwanderung wurde jedoch genau wie der israelische Siedlungs- 
plan und der Plan zur Verschmelzung der Einwanderer ein unzweifelhafter Mißerfolg. 

Die Beweise für das Fehlschlagen der jüdischen Einwanderungspolitik nach Israel sind 
zahlreich. Sie umfassen das Eingeständnis der jüdischen Machthaber selbst wie die 
häufigen Stellungnahmen offizieller Stellen in Tel Aviv und der Jewish Agency «auf 
periodischen Konferenzen, wo immer wieder über Maßnahmen zur Verhinderung einer 
Auswanderung aus Israel gesprochen wird. Außer diesen Beweisen sei’ auf Statistiken 
offizieller Stellen Israels hingewiesen, die zeigen, daß Zehntausende Juden am Leben 
in Israel verzweifelten und in ihr altes Gastland zurückgekehrt sind. Das zionistische 
Einwanderungsprogramm hat behauptet, daß die israelische Bevölkerung Ende 1954 
vier Millionen Menschen betragen würde. Sie umfaßt aber tatsächlich nicht mehr als 
132 Millionen. 

Die Zeitung „Hatsovah“ veröffentlicht in ihrer Ausgabe Nr. 49787 vom 28. 4. 54 
folgende Feststellung: 

` „Das israelische Innenministerium genehmigte 10 228 Pässe zur Ka 

aus Israel i. J. 1954, und während des gleichen Jahres wurden 31800 Pässe für 
neue Einwanderer ausgegeben, um der Auswanderung aus Israel zu begegnen. 24 
Personen unterzeichneten sogar Dokumente, durch die sie ihrer Rechte auf die 
israelische Staatsbürgerschaft verlustig gingen.“ 

Eine kürzliche Feststellung des israelischen Innenministeriums besagt, daß weitere 
Zehntausende Bürger Israels auf ihre Personalkarten verzichtet und Pässe zum Ver- 
lassen Israels gefordert hätten. 

In seiner Ausgabe Nr. 1034 meldet das jüdische Blatt „Haaretz“, daß anläßlich 
der Feier des sogenannten 2. Finwanderungsjahrzehnts der Generalsekretär der Ge- 
werkschaften eine Adresse verlesen hat, aus der hervorgeht, daß nicht mehr als 10% 
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Die Vereidigung des zweiten israe- 


lischen Präsidenten Itzhak Ben-Zvi 


> 


derer, die in den letzten Jahren nach Israel gekommen sind, auch dort blieben, wäh- 
rend die übrigen in ihre alten Gastländer zurückkehrten. 

Es ist keine Schwierigkeit, die Gründe für das Versagen der jüdischen Einwan- 
derung aufzuzeigen. Entscheidend war bisher bei allen Einwanderungsbewegungen, daß 
die Aufnahmeländer wirtschaftlich sehr reich waren, während sich Palästina nicht aus 
eigener Kraft erhalten, geschweige denn noch mehr Menschen aufnehmen kann. Der 
Grund für die‘ mit allen Mitteln propagierte jüdische Einwanderung nach Palästina ist 
einmal in auf religiösen und geistigen Spekulationen beruhender zionistischer Propa- 
ganda zu suchen und andererseits auf die Absicht zurückzuführen, bewußt einen Explo- 
sionsherd zu schaffen, der eines Tages erneut Vorderasien in Flammen setzt und bei 
dessen Hochgehen die zionistischen Führer hoffen, mit Unterstützung gewisser Groß- 
mächte, die Araber aus den wertvollsten Gebieten des Nahen Ostens zu vertreiben. 

Ein anderer Grund für das Scheitern der jüdischen Einwanderungspolitik ist, daß 
es unter der israelischen Bevölkerung neben gigantischen Reichtümern — hier ragen 
besonders die „armen Juden aus Deutschland“ hervor! — viel Armut gibt und daß 
zu diesen sozialen Gegensätzen rassische, sprachliche und kulturelle kommen. „Haa- 
retz“ berichtete, daß 198 Einwanderer aus Nordafrika bei ihrer Ankunft in Israel am 
15. August v. J. von den Behörden in Tel Aviv nach der jüdischen Siedlung „Ravaia“ 
weitergeleitet, dort aber nicht aufgenommen wurden, weil sie nicht der in dieser 
Niederlassung herrschenden Misrahi-Zionist-Partei angehörten. 

Ein weiterer Grund für das Fehlschlagen der Einwanderung nach Israel sind die 
Schwierigkeiten, denen die am grünen Tisch gemachten Siedlungspläne im jüdisch 


besetzten Teil Palästinas in der Wirklichkeit gegenüberstanden. Mr. Z. Lavon, Mit- 


glied des israelischen Siedlungsrates, berichtete nach „Davar“ vom-19. 4. 54, daß Y 
der israelischen Bevölkerung in Häusern untergebracht sei, die nicht einmal über die 
geringsten sanitären Einrichtungen verfügen. Nach seinen Angaben verließen 50% 
der eingewanderten Juden allein wegen dieser miserablen Wohnungsverhältnisse 
wieder das Land. 

Durch das Scheitern der israelischen Pläne zur Entwicklung des Landes sind die 
Schwierigkeiten bei der Einwanderung noch gestiegen. Zur Erschließung des Negev- 
Gebietes wurden seitens der Behörden in Tel Aviv 370 Millionen Dollars zur Ver- 
fügung gestellt, etwa 90 Millionen für die Entwicklung Ober-Galiläas. Trotz dieser 
ungeheueren Summen schlugen die Pläne völlig fehl. Das ersieht man u. a. aus einem 
Bericht des Direktors des Negev-Projektes in der Zeitung „Haaretz“ Nr. 10554 vom 
26. 4. 54, wonach nur 12000 Personen im Negev-Gebiet angesiedelt wurden. 8000 leben 
in Notunterkünften, 4000 in einer: Art Nissenhütten und nur 100 auf Bauerngütern. 

Welch enttäuschendes Ergebnis trotz riesiger Ausgaben für fantasievolle Pläne, 
die nach Meinung aller Kenner der Verhältnisse nie glicken konnten und die! das 
verschwenderische Israel nur dank der Riesensummen in Angriff nehmen konnte, die 
ihm von Kreisen immer wieder zugeschanzt werden, die die Interessen des eigenen 
Volkes klein schreiben. 

Nichts klappt in diesem Lande. Al Epstein schrieb in der „California Jewish 
Voice“, daß selbst die Post im gleichen Ort vier Tage braucht, um ans Ziel zu kom- 
men, daß die Frauen Schlange stehen, um ein wenig Benzin für ihre Oefen zu bekom- 
men, daß sie stundenlang Schlange stehen, um die paar Lebensmittel zu bekommen, 
während „Amerikaner, die zu Besuch dort weilen, freudig einen Kornhalm in einem 


Kibbutz (kommunistische Kollektivsiedlung) als das größte Ereignis der Welt 


"begrüßen, “ 
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Salzwerke am Toten Meer 


DER MISSERFOLG DER LANDWIRTSCHAFT 


Obwohl Israel Hunderte von Millionen Dollars fir die landwirtschaftliche Ent- 
wicklung verschwendet hat, umfaßt heute das kultivierte Land in Palästina nur noch 
15% dessen, das während der Mandatszeit vorhanden war, wie der amerikanische 
Experte Gardener Petersen in einem Bericht in der israelischen Zeitung „Davar“ Nr. 
8698 feststellte’ Nach dem gleichen Fachmann erreicht die landwirtschaftliche Erzeu- 
gung in Israel weniger als die Hälfte der Menge, die vor der Errichtung Israels er- 
zielt wurde. 

Dr. Amnail, einer der Chefs der „Herut-Partei‘, erklärte, die Regierung in Tel 
Aviv hätte Geld nutzlos ausgegeben, um ein aussichtsloses landwirtschaftliches 
Programm durchzuführen. Er warf der Regierung vor, trotz der Ausgabe von 140 
Millionen Dollar keine positiven ‚Ergebnisse bei ihrer Bauernsiedlung erzielt zu haben. 
Und nun das Tollste: Nach seinen Angaben hat Israel heute 150 000 Arbeitslose. Dabei 
hat Karl Loewy bereits 1951 in der Zeitschrift „Das ganze Deutschland‘ geschrieben, 
daß die noch in Israel verbliebenen Araber ein „dringendes ökonomisches Bedürfnis 
Israels befrieden“ und noch „auf lange Zeit hinaus unentbehrlich“ sein werden. 


„Ohne die arabische Landwirtschaft wäre die Versorgung Israels mit Ge- 
müse ... noch unzureichender, als sie ist. Ihre Stärke liegt darin, daß sie durch 
uralte Erfahrung auf den Anbau jener Gemüsearten spezialisiert sind, die wie 
Zwiebeln, Tomaten, Gurken und Melonen den Hauptanteil des orientalischen Er- 
nährungspotentials ausmachen und auf dem Gebiet der hierzu erforderlichen Be- 
wässerung bisher durch niemand anderen ersetzbare Spezialisten sind.“ 


Nun, Landarbeit ist eben nicht die leichteste Sache. Dazu also möchte man die 
Araber als Arbeitssklaven behalten, denn die Juden „sehen scheinbar ihre beste Beschäf- 
tigung darin, auf ihren Händen zu sitzen und sich darüber zu unterhalten, wie sie recht 
viel Geld aus Amerika und anderswoher bekommen können zur Unterstützung ihres 
Sozialistisch-Kommunistischen Staates Israels“ (I Love America Series Nr. 10). 


Die landwirtschaftliche Erzeugung hat, wie in einem Gespräch der offiziellen israe- 
lischen Radiostation festgestellt wurde, in den sieben Jahren seit der Gründung Israels 
beträchtlich abgenommen. 1946 erzeugte Palästina 240000 Tonnen Getreide, aber 1953 
erzeugte Israel weniger als 32000 Tonnen. 43 Millionen Kisten Zitrusfrüchte wurden 
jährlich aus Palästina ausgeführt, als es noch Mandat war, während Israels gegen- 
wärtige Gesamterzeugung weniger als ein Drittel dieser Menge ausmacht. Die Oliven- 
erzeugung fiel von 18000 Tonnen auf 4000 Tonnen, und die Gemüseproduktion er- 
reichte nur die Hälfte von früher. Schließlich wurden in Palästina jährlich vier Mil- 
lionen Eier erzeugt, bevor es zur gewaltsamen Schaffung Israels kam, während dieser 
„Staat“ heute Eipulver aus der Türkei einführen muß, nur um den dringendsten An- 
_ forderungen zu genügen. ` 


AMO A 


Öl-Bohrungen im Süden Israels 


LEBENSMITTELRATIONIERUNGEN U. HOHE LEBENSHALTUNGSKOSTEN 


In einem Kommentar über die Inflation und die hohen Lebenshaltungskosten in 
Israel stellte die jüdische Zeitung „Herut“ in einer ihrer jüngsten Ausgaben fest, daß 
Israel ein einziger großer Schwarzmarkt als Folge des dauernden Steigens der. Preise 
sei. Die Kürzung der Lebensmittelzuteilungen ist in Israel einschneidender als anderswo. 


Die israelischen Machthaber geben ihre Unfähigkeit zu, das rapide Anwachseh der 
Preise aufzuhalten, und sie streiten nicht ab, daß seit 1948 die Lebenshaltungskosten 
im Lande dauernd gestiegen sind und heute das Leben des „Staates“ abzuschnüren 
beginnen. „Kol Ha’am“ veröffentlichte in ihrer Ausgabe vom 31. 7. 53 eine Uebersicht 
über die Preise, die vom Zentralen Statistischen Büro in Tel Aviv stammt und die 
zeigt, legt man für September einen Preisindex von 100 Punkten fest, daß dieser im 
Oktober 1952 auf 173 und im Juni 1953 auf 179 gestiegen ist. 


Das bedeutet, daß die Preise für Lebensnotwendiges innerhalb von zwei Jahren 
um 97 Punkte gestiegen sind, d. h. um 500 %, da 20 Punkte den Ursprungspreis dar- 
stellen — ein Ansteigen, das nirgendwo in der Welt zu verzeichnen war. Die Gründe 
dafür sind: 1) daß die Regierung erpresserisch hohe Steuern (zur Vorbereitung eines 
neuen Krieges) erhebt, 2) daß Israel seit seiner Schaffung eine Politik verfolgte, die 
nur den Interessen der Kapitalisten und Industrieherren dient, 3) daß Israels Wirt- 
schaftspolitik auf Ausbeutung und Vetternwirtschaft aufgebaut ist, worüber die Zei- 
tung „Herut“ Nr. 1748 vom 17. 5. 54 schrieb: 


„Die Parteien, die Israel beherrschen, und deren Helfer denken nicht an das 
Wohl des israelischen Bürgers; Steuern und Abgaben werden ungerecht auferlegt, 
Einfuhrbewilligungen und andere Vorteile ungerecht vergeben. Israels Regierung 
kennt keine andere Politik, als die der Vetternwirtschaft, Begünstigung und 
Schiebung, so daß alle Vorteile nur einem begrenzten Personenkreis zugute- 
kommen.“ > 


In ihrer 'Ausgabe Nr. 8820 vom 10. 6. 54 schreibt die jüdische Zeitung „Davar“: 


„... unter den wichtigsten Gründen, die zu der chronischen wirtschaftlichen 
Krise in Israel geführt haben, zählt der klaffende Spalt zwischen den von der 
Regierung aufgestellten Plänen und den vorhandenen Möglichkeiten des Landes.“ 


¡In ihrer Ausgabe 4994 vom 17. 5. 54 schrieb die Zeitung „Hatsovah‘“ nach einem 
Bericht des Wirtschaftsberaters der Israelischen Regierung, daß der- individuelle An- 
teil an Kapitalinvestitionen bei produktiven und geplanten Unternehmungen auf 76 ` 
Israelipfunds fiel, daß der durchschnittliche Wert der Produktion pro Person auf 645 
Israelipfunds stieg, gleich 392 Dollar, was aber nur 1% des Durchschnittseinkommens 
amerikanischer Bürger ausmacht, 
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Die Zeitung „Kol Hä’am“ teilt am 26. Mai 1954 mit, daß der israelische Finanzmini- _ 


$ ster, Mr. Levi Ashkol, dem Parlament berichtete, daß das Investitionskapital 1953 nur” 


noch 30 % des Kapitals von 1952 betrug, was in beredter Weise das Ausmaß der wirt- 
schaftlichen Krise in Israel zeigt. Es gibt kein Nahrungsmittel in Israel, das ohne lang- 
'wierige biirokratische Maßnahmen erhältlich wäre. In den Monaten Juni, Juli und 
` August vorigen Jahres bekamen die dortigen Einwohner kein Gramm Fleisch zugeteilt! 
Kein Wunder, wie „Cincinnati Times Star“ berichtete, daß es zu von Kommunisten 


und der linksorientierten Mapam- Partei geführten Hungermärschen kam. pS 

Er TA OE * 

e Am inei ban Unabhängigkeitstag 1954, erließ der israelische Regierungs- 
thef Moshe Sharett einen ‘Aufruf, in dem er sagte, daß die Tore nach Israel immer 

offen wären und daß man bereit sei, Millionen Juden aus allen Teilen der Welt 


‘ aufzunehmen. 


Zu einer Zeit, da Israel unfähig ist, seine 1% Millionen Einwohner zu’ erhalten, 
. sehen wir die Machthaber in Tel Aviv, die Jewish Agency und den internationalen 
*Zionismus bei einem Feldzug, Millionen Juden zur Einwanderung nach Palästina zu 
überreden. Das Ziel dieses Feldzuges ist, ein Land mit 5 oder 6 Millionen aufzufüllen, 
um dann mit noch drohenderen Forderungen an die Araber heranzutreten und — wer- 
den diese nicht erfüllt — einen Krieg gegen sie zu inszenieren und alle Länder, in 
denen Juden Einfluß besitzen, in diesen Krieg: hineinzuzerren. 

Hunderte von Millionen von Dollars wurden jedes Jahr nach Israel hineingepumpt, 
ohne daß sich die Lebensverhältnisse der Bewohner gebessert hätten. Der Grund dafür 
ist, daß der größte Teil dieser Summen für Kriegsvorbereitungen verwendet wird! Die 
kritische Lage Israels, das einem Faß ohne Boden gleicht, durch das alles Geld aus 
fremden Hilfs- und Unterstützungsfonds fließt, ist auf diese Kriegsvorbereitungen 
zurückzuführen. 

Israels Führer sind Händler in Blut. Der israelische Premierminister Ben Gurión 
konnte seine dahingehenden Absichten trotz seines. Alters nicht verhehlen. Er veróffent- 
lichte im „Davar“ einen Aufsatz, in dem er ‚diejenigen als naiv und kindisch bezeich- 
nete, die die Verbrechen regulärer israelischer Truppen im arabischen Dorfe Kibya, wo 
sämtliche Männer von den Juden auf grauenhafteste Weise umgebracht, Frauen zum 
größten Teil vergewaltigt und vielen Kindern kurzerhand die Schädel zertrümmert 
wurden, etwa ablehnten. Er rief auf zu einer Politik, deren Ziel die Fortsetzung der An- 
griffe gegen Jordanien sei, und das mit allen Mitteln, also auch mit den schauerlichen 
Brutalitáten. 

Drei Tage nach dieser Veróffentlichung Ben Gurions fand das Massaker von 
Nahhalin statt, bei dem reguläre Truppen der israelischen Armee die Häuser der Araber 
zerstörten und zehn unbewaffnete, schuldlose Menschen umbrachten. 

Auf der Jahreskonferénz der terroristischen „Herut“-Partei, die im jüdisch besetz- 
ten Teil Jerusalems stattfand, hielt der fanatische Zionist Dr. Ultman eine Ansprache, 
in der er ausführte: 


< „Israel muß unverzüglich eine aggressive Politik mit dem Ziele aufnehmen, 

das wirtschaftliche und militärische [Potential der Araber zu zerstören. Das 

genügt aber noch nicht, daß wir Massaker, wie das von Kibya ausführen und 

täglich Ueberfälle an der Grenze machen; wir müssen zu einem radikaleren Mit- 

tel greifen, um unsere Auseinandersetzung mit den Arabern zu Ende zu bringen. 

Wir brauchen dabei nicht die möglichen Auswirkungen der Weltmeinung zu fürch- 
ten, die der Ausführung unserer militärischen Aktionen folgen könnten.“ 


Wenige,Monate ist es her, daß die jüdischen Behörden einen gemäßigten Juden vor 
Gericht brachten, einen bekannten Schriftsteller, der der jüdischen Jugend friedliche Hal- 
tung gepredigt hatte. In seiner EN HN Verteidigungsrede vor dem Gericht sagte 
der Schriftsteller u. a.: 

„Ich habe gefunden, daß Israel alle Anstrengungen macht, eine bigotta und 
fanatische junge Generation zu schaffen, ...daß man sie lehrt, der Expansions- 
politik und der Politik der Aggression Bewunderung zu zollen...... Ich habe 
gefunden, daß alles in Israel den Stempel der Aggression trägt und vom Wunsche 
nach Eroberung und Expansion beseelt ist.“ 


Alle israelischen Gesetze, die Presse, die Schulen, Parteien, Literatur, Kunst: und 
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Links: oben: Haganah- 
und Polizeipatrouillen 
bei der Durchsuchung 
von Arabern. 


Links Mitte: Truppen- 
parade in Jerusalem. 


Links unten: Waffen- 
und Kriegsausbildung 
Jugendlicher. 


Rechts oben: Flotten- 
treffen in Haifa. 


Rechts Mitte: Drohend 
starren die Geschütze 
nach Aegypten. 


Rechts unten: Ben Gu- 
rion und der General- 
stabschef bei der Ab- 
nahme eines Vorbei- 
marsches. 


Israelische Armee - Manöver 


Wissenschaft dienen der Vorbereitung eines Krieges, an dem die ganze Judenheit teil- 
nehmen soll, 

Hinter jedem wirtschaftlichen, industriellen oder technischen Projekt steckt ein mili- 
tárisches Vorhaben. Alle Pláne sind militárisch abgestimmt. Junge Leute bei den Pfad- 
findern und anderen Jugendorganisationen werden dahin ausgerichtet, daß der nächste 
Krieg auf feindlichem Gebiet, also wieder auf arabischem Territorium ausgefochten wird. 

Israel betrachtet alle seine männlichen Einwohner zwischen 17 und 50 Jahren als 
Soldaten für den geplanten Krieg. Junge Leute werden in der „Gad’naa“, der israelischen 
Jugendorganisation, im Nachrichtenwesen, Wach- und Beobachtungsdienst ausgebildet. 
Mit 17 Jahren werden sie der „Nahhal“-Jugendkampforganisation zugeführt, bei der 
sie eine vollkommene militärische Ausbildung, einschließlich des Gebrauchs modern- 
ster militärischer Einrichtungen und Waffen, erhalten. 

~ Israel lebt für den Krieg, Israel arbeitet für den Krieg! 


Nachbemerkung der Schriftleitung: 


Für die Kriegsgewinne und Weltinachtbestrebungen der „großen Juden“ muß 
der gemeine Israeli hungern, sich plagen und am Ende bluten. Das ist die traurige 
und nackte Wirklichkeit. Alles andere Gerede der jüdischen „Humanisten“ ist 
Gewäsch. Noch abstoßender als diese Feststellung ist die zweite, daß nämlich alle 
Welt, einschließlich des „großen Alten von Rhöndorf“, nicht nur diese Nieder- 
tracht stützt, sondern darüber hinaus die zielbewußten Kriegsbestrebungen för- 
dert! Jeder Bürger der westdeutschen Bundesrepublik muß sich nach dem Dar- 
gestellten darüber klar sein,. daß Israel nur durch seine Tribut- 
milliarden überhaupt am Leben gehalten werden kann. Gibt das nicht 
zu denken? 


So aufrichtig wir die zionistischen Bestrebungen befürworten, alle Juden der 
Welt in eine m Staat zu vereinigen und ihnen die israelischen Staatsbürger- 
rechte und -pflichten zu verleihen, so wenig vermögen wir in diesem 
gegenwärtigen Gebilde Eretz Israel eine vernünftige Lösung dieses Problems zu 
erkennen. Nicht nur, weil hierzu weder die räumlichen noch die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen gegeben sind, nicht nur, weil die Mehrzahl der Juden die „Bela- 
stung“ durch eine israelische Staatsbürgerschaft ablehnt und ihrer Tätigkeit als 
„Ferment der Dekomposition“ (Treitschke) lieber in fremdstaatlichen Gewändern 
nachgeht, sondern vor allem deswegen, weil die Zielsetzung dieses auf 
Kosten von 800 000 Arabern gewaltsam begründeten Staatswesens nicht ist, Heim- 
státte für die Juden der Welt, sondern Explosionsherd an einer der 
geopolitisch wichtigsten Nahtstellen der Erde zu werden. Doch hat die arabische 
Welt sich hierzu noch nicht einmütig geäußert. Die Menschheit wartet, daß daa 
‚ letzte Wort von ihr ‚gesprochen werde. 


JAKOB BAUSCHLE: 


Mißwirtschaft in "Westdeutschland 


Ir unserer Landesbauernschaft in Karlsruhe stand über jedem Licht- 
schalter: „Spart Licht, es kostet Bauerngroschen!“, und ehe die Justiz- 
verwaltung die alten Akten einstampfen ließ, mußten im Gefängnis die 
Häftlinge jedes unbeschriebene Blättchen Papier heraustrennen, weil es in 
den Schreibstuben für Notizen verwendet wurde. So wurde gespart, als -es 
uns gut ging und niemand zu hungern und zu frieren brauchte. Um wieviel 
mehr müßte man heute sparen, wo 1,6 Millionen Kriegsbeschädigte, 2,6 
Millionen Kriegerwitwen und -waisen, 5,5 Millionen Sozialrentner, 300.000 
Fürsorgeempfänger und durchschnittlich 900.000 Arbeitslose nur Hunger- 
renten bekommen und uns über 250.000 Wohnungen fehlen. Aber das 
Gegenteil ist der Fall. Man rechne nur folgende drei vermeidbar gewesenen 
Ausgaben zusammen 


an die USA-Rústungskonzerne für Waffenlieferungen 

zur Kriegsvorbereitung ....... REST ARE ROLE ..... 24 Milliarden 
an die Internationale Hochfinanz It. Londoner Schul-  * 

denabkommen (Anerkennung der abgeschrieben ge- - 

wesenen Dawes-, Young-, Kreugeranleihen usw.) .. 14,3 Milliarden 
Tribut an Israel (ohne die weiteren 6—10 Milliarden an 

einzelne Juden) ...... ES NN Er ..... 5 Milliarden 


zusammen: 43,3 Milliarden 


Obiges Bild: Die „Gesandtschaft“ (!) NordrheinW estfalens in Bonn mit ihrem groß: 
zügigen Parkplatz im Vordergrund. Dieser Unsinn bescherte uns im Rest-W estdeutschland 
zehn verschiedene Vaterländer mit insgesamt 119 amtierenden und 53 pensionierten Ministern 
(USA: 15 Minister) und kostet das Volk 1.600 Millionen DM jährlich! 
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- und Re Die Baukosten. für eine Wohing von 3 Räumen bettagia 
16.000 DM, für die fehlenden 2,5 Millionen Wohnungen, also 40 Milliarden 
DM. Würde demnach die Bundesrepublik nur die Zahlung jener 3 Beträge 
unterlassen, zu deren Entrichtung sie überhaupt nicht verpflichtet ist, dann 
gäbe es in Westdeutschland keinerlei Wohnungsnot- mehr, 450.000 Ostver- ; 
triebene hausten nicht mehr in menschenunwürdigen Lagern, niemand mehr 
in Kellern und: fensterlosen Luftschutzbunkern, und die 43,3 Milliarden. 


würden. im Land bleiben und unsere Wirtschaft dermaßen befruchten, daß s 


11 Millionen armselige Rentenempfänger menschenwürdig. leben könnten, 
Auf die weiteren Milliardenverluste zugunsten des Auslandes durch sinnlose 
“Zahlungen, durch leichtfertige Kreditgewährung und die Kapitalflucht (vor 
den riesigen Steuern und dem Dritten Weltkrieg) soll hier nicht eingegangen 
werden, ebensowenig auf die üppig wuchernde Korruption, sondern nur auf 
die Mißwirtschaft, d. h. auf die unwirtschaftliche, oft gewissenlose Ver- 
wendung öffentlicher Gelder einerseits und die Unterlassung notwendiger 
Ausgaben anderseits. Hierzu aus der wahrhaft erdrückenden Materialfülle 
noch einige weitere Beispiele: 


Ein Krebsschaden aller parlamentarischen Demokrit ist, daß der 
Verwaltungsapparat vor allem der Versorgung der Parteianhänger dient, die 
zur Belohnung für ihre Dienste und zur Stärkung des Einflusses der Par- 
teien und ihrer Hintermänner untergebracht werden. Die föderalistische 
Bonner Republik bietet hier besondere Möglichkeiten, weil sie einschließlich 
Westberlin in 10 Staaten aufgesplittert ist, so daß es 11 Parlamente mit etwa 
1500 Abgeordneten sowie 11Regierungen mit an 120 Ministerien, 11 Ver- 
fassungsgerichte usw. gibt. Daher verbrauchte dieses föderalistische Parla- 
mentarier-Paradies 1952 von den 38,3 Milliarden DM öffentlicher Einnahmen 
allein 7,6 Milliarden, also fast 20%, nur für persönliche und sächliche Ver- 
waltungskosten. Hierzu kamen noch 1,3 Milliarden Pensionen und Beihilfen. 
Das waren zusammen 8,9 Milliarden, während für die gesamten Soziallasten 
und sozialen Kriegsfolgen „nur“ 8,6 Milliarden aufgewendet wurden. Im 
Jahr 1954 stiegen diese persönlichen und sächlichen Verwaltungskosten von 
7,6 auf 12,5 Milliarden, d. h. um 64,5 %, und verschlingen jetzt schon -25 % 
der ‚gesamten öffentlichen Einnahmen. 


Um sich die Unterstützung möglichst weiter Parteikreise durch Ver- 
gebung wohldotierter Posten verschaffen zu können, hat Bonn allein 21 
Bundesministerien gebildet, in denen u. a. über 100 Ministerialdirektoren, 
400 ‘Ministerialdirigenten, 700 Ministerialräte und 5000 sonstige höhere 
Beamte sitzen., Von diesen 21 Ministerien sind mindestens 7 so überflüssig 
wie Wanzen im Bett: die Ministerien für Familienfragen, für Angelegen- 
heiten des’ Bundesrates und für wirtschaftliche Zusammenarbeit (!) und die 
4 Sonderministerien (Strauß, Dr. Schaefer, Kraft und Dr. Tillmanns); sie 
verschlingen im Jahr 9,7 Millionen DM, ohne Nutzbringendes zu leisten. 
Dr. Würmelings wertloses „Familienministerium“ zählt allein 34 „Köpfe“ 
mit 50 Fernsprechanschlüssen. Die Notwendigkeit ihres Daseins suchen 
diese vielen Leute in Bonn durch übertriebene Reglamentiererei zu beweisen: 
sie haben von 1945 bis Herbst 1954 etwa 3 000 Gesetze fabriziert, also täglich 
1 Gesetz, wozu noch a hl von Ausführuhgsverordäungen und Rund- 
erlassen treten. . / i 
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1950—54 vermehrte sich die Zahl der westdeutschen Einwohner um 
4,3%, die Zahl der in der öffentlichen Verwaltung Beschäftigten aber um 
16 % auf 1.530.000 Köpfe. 1949—54 wuchs die Zahl der Einwohner um 6,5 %, 
das Personal der Bundespost aber um 40%. 1951 kam auf 40 Einwohner 
ein öffentlicher Angestellter, 1954 aber schon auf 30 (beides ohne Bahn und 
Post). Mitte 1955 wurde jeder 7. westdeutsche Arbeitnehmer von der öffent- 
lichen Hand beschäftigt. 


. Nur ein Beispiel aus der Kommunalverwaltung: In Hamm (Westf.) sind 
von 65.000 Einwohnern allein in der Stadtverwaltung 1000 Personen unter- 
gebracht, also von 65 Einwohnern (einschl. Säuglingen) ist einer Stadt- 
angestellter. Der Jahreshaushalt der Stadt beträgt 22 Millionen, also je Kopf 
339 DM. Davon verschlingen nur die persönlichen und sächlichen Verwal- 
tungskosten 9 Millionen DM, also 41 % oder je Einwohner 138,50 DM 
, 

Bonns parlamentarisch-föderalistischer Mammutapparat braucht natür- 
lich Raum: 1949 versicherte Bundesfinanzminister Fritz Schäffer, neue 
Dienstgebäude in der provisorischen Hauptstadt Bonn seien nicht erfor- 
derlich, für die notwendigen Einrichtungen würden nur 9,5 Millionen 
benötigt. Entgegen dieser Zusicherung vergeudete die Bonner Regierung bis 
Ende 1954 für Parlaments- und Regierungsgebäude in Bonn selbst 86,15 
Millionen DM und außerhalb 41,7 Millionen, zusammen also 127,85 Millionen 
DM, und schon hat man weiteres Gelände gekauft und mit neuen Riesen- 
bauten hegonnen. Die Gewissenlosigkeit der Bonner Parlamentarier wird 
durch nichts besser bewiesen als durch die Tatsache, daß sie angesichts 
dieser Millionenverschwendung heute noch in Bonn selbst in zwei fenster- 
losen ehemaligen Luftschutzbunkern, dem Karls- und dem Markthallen- 
bunker, etwa 1000 Menschen hausen lassen. Es ist unzulässig, selbst mit 
Fenstern versehene Viehställe aus Beton zu bauen, weil die Tiere (trotz 
Licht und Luft!) in ihnen erkranken, nämlich den „Zementhusten“ bekom- 
men. Aber in den Bonner „Betonsärgen“, wie das Volk sie nennt, in die nie 
ein Sonnenstrahl dringt, an deren Gaet nassen. Wänden sich Kochdunst 
und Atemfeuchtigkeit niederschlagen, müssen Familién mit ihren Kindern 
wohnen, die bei schlechtem Wetter oft tagelang nicht ins Freie kommen. 
Der 64jährige Ostvertriebene Albert Greep z. B. vegetiert mit Frau und 4 


‚Kindern schon seit vier Jahren in einem dieser Löcher (amtlich „Bunker- 


zelle“ genannt), so daß 2 Kinder krank weggeschafft werden mußten — nur 
eine von den Hunderten Bonner Bunkerfamilien. „Die Bonzen im Speck, 
das Volk im Dreck !* hieß es in der Weimarer Republik. Dasselbe wird man 
auch bald in den neun „Landeshauptstädten“ sagen; denn in Düsseldorf 
z. B. beginnt mán ein neues „Regierungsviertel“ für 40 Millionen DM zu 
bauen, obwohl dort noch Tausende von Familien in lichtlosen Bunkern und 
Kellern und in Baracken hausen müssen. . 


Zu den persónlichen und sächlichen Ausgaben der Verwaltung (die RR 
nur für das Funktionieren des Apparates selbst gemacht werden), treten die 
Riesensummen,.die. von dieser Verwaltung verausgabt, d. h. oft verwirt- 
schaftet werden. Auch hier nur ein paar Hinweise: 


Unter -den außerplanmäßigen A: der Bundesrepublik 
zu 


Ar a Up FAR UA 


erschienen 1954/55 mit der Begründung nnicht vorherzusehen und- unab- 
weisbar“ u. a.: 


zur Anfertigung von Mustern für Uniformen, Beklei- 

dungs- und Ausrüstungsgegenständen sowie Unter- 

kunttsgerat Sa de bb o de a a A doi Ll - 100.000 DM 
zur Erweiterung des Bonner Presseklubs LARA ` 170.000 DM 
zur Behebung der Raumnot beim Bundespräsidialamt .. . 177.350 DM 
als Anteil des Bundes zum Ankauf des Botticelli-Gemál- 

des Madonna mit singenden Engeln und Lilien .... 975.000 DM 


” 


Ferner zahlte man großzügigerweise z. B. 
im Februar 1955 für die Rückreise illegal nach Deutsch- 


land-eingewanderter ausländischer Juden ............ 250.000 DM 
an die mehr als zweifelhafte Institution der Unesco für 

die Jahre 10 TS TE N ah. 3.400.000 DM 
Diese wenigen Beträge ergeben schon ...........o.o.o... 5.072.350 DM 


wofür. mån 310 Wohnungen (zu je 16.000 DM) hätte bauen können, d. h. 
die 1000 Unglücklichen in den beiden Bonner Betonsärgen hätten gesund 
und glücklich in eigenen Wohnungen leben können. 

Das Bayerische Finanzministerium übernahm auf Grund des Art. 82 
der freiheitlich-demoktatischen bayerischen Verfassung u. a. für 17 Mil- 
lionen Bürgschaften für Filmproduktionen in Geiselgasteig, die restlos ver- 
lorengingen. Davon gab man z. B. 935.000 DM dem „Regisseur“ Paul May 
für einen Film „König für eine Nacht“. May zahlte einen Teil hiérvon an 
seine angeblich am Drehbuch beteiligte Konkubine Ille Schröder. Um diese - 
heiraten zu können, erkaufte er sich von seiner Ehefrau Anneliese Reinhold 
die Zustimmung zur Scheidung, indem er ihr aus Staatsmitteln 7.000 DM 
Gage und 18.000 DM Abfindung zahlte. May fabrizierte auch den Hetzfilm 
„08/15“. Die auf solche Weise in Westdeutschland verluderten Staatsgelder 
dürften in die Hunderte von Millionen gehen. Eine Stütze des Bonner 


Systems, der CDU-Politiker Dr. Seeling, plauderte in einem Vortrag vor der 


pfälzischen Industrie in Bad Dürkheim am 28. 4. 53 aus: „... die Subventio- » 
nierung und die Beteiligung an Filmgesellschaften. In diesem Bereich haben 
sich romanhafte Dinge abgespielt. Es sind Musterbeispiele, wie leicht es 
Gangstern, wenn sie nur anmaßend auftreten, gemacht wird, Staatsgelder 
zu vergeuden”. ` 

Allein für jenen einzigen Betrag der vérluderten 17 Film-Millionen 
hätte das vernegerte Urbayern der „Widerständler“ Högner, Müller- 
Ohrenstein, Hundhammer usw. über 1100 Wohnungen bauen können. 
Statt dessen lassen sie vor den Toren Münchens allein im Obdachlosenlager 
Frauenhof in halbzerfallenen Baracken über 3000 Männer, Frauen und 
Kinder regelrecht verkommen. Zehn Familien sind mit zum Teil noch ge- 
sunden (!) Kindern in einer Tuberkulosen-Baracke isoliert. 

Ich will nicht von den Tausenden weiterer Fälle reden, in denen durch 
Unfähigkeit und Gewissenlosigkeit ungezählte Hunderte von Millionen 
verlumpt wurden (Musterbeispiel etwa: der SPD-Ministerpräsident von 
Schleswig-Holstein Bruno Diekmann und sein Genosse Oberbürgermeister 
Gayk verluderten und verloren 13,2 Millionen DM öffentlicher Gelder in der 
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„Bundeseigene Deutsche Werke A.G.“ in Kiel, wo sie Marmelade, Damen- 
strümpfe, Marzipan, Registrierkassen usw. herstellen wollten). Ich will nuf 
zwei kleine Bürgermeister herausgreifen: 

Bürgermeister Hermann Schuldt (Bad Wildungen, Hessen) hatte aus 
dem Hollywooder Filmdirnenparadies gehört, daß eine Diva Kummer hatte: 
Dreimal geschieden, berühmt geworden durch den Film „Ein Hoch der 
Venus“, hatte Ava Gardner in Rio de Janeiro in einem ihrer Rauschzustände 
im luxuriösen Gloria-Hotel, in dem sie mit Liebhaber und zwei Zofen ab- 
gestiegen war, die Gäste. beleidigt, den Direktor tätlich angegriffen und 
sämtliche Möbel ihres Zimmers zertrümmert. Dann flog sie nach Spanien, 
betrog ihren Galan Clark Gable mit dem verheirateten Stierkämpfer Domin- 
guin und erlitt infolge all dieser Aufregungen einen schweren Nierenkollaps. 
Schuldt brachte es daraufhin fertig, eine derartige „Dame“ zur Durchführung 
einer Kur auf Kosten der Gemeinde Wildungen in das dortige Spezialbad 
einzuladen. — Ebenso gewissenlos angesichts der Not der breiten Volks- 
massen handelte der Bürgermeister Frisch in Lindau (Bodensee). Er warf 
60.100 DM städtische und 7.000 DM Kreisgelder zum Fenster hinaus, damit 
ein nordamerikanischer Betrüger. „Prof. Dr.“ Hermann Leicht im angeb- 
lichen Auftrag einer „Benjamin Franklin Memorial Institution“ in Lindau 
eine Zweigstelle dieses, Instituts „zur Pflege zwischenvölkischen Gedanken- 
austausches, zum Wohl der Kunst und zum Nutzen der Stadt und auf deren 
Kosten“ errichte. 


Gespart wird in Westdeutschland nur bei den Unbemittelten : 


Seit 1940 liegt in der deutschen Gesandtschaft in Montevideo (Uruguay) 
das Gepáck von 40 Matrosen des Panzerkreuzers ,Graf Spee“, die dort nach 
heldenhaftem Kampf schwerverwundet an Land gebracht worden waren. 
Trotz aller Bitten hat das Bonner Auswärtige Amt „aus technischen Grün- 
den“ die Habseligkeiten der 40 Männer nicht nach Deutschland schaffen 
lassen und darüber hinaus noch erklärt, es werde „zu gegebener Zeit die 
durch die Beförderung der Gepäckstücke in Montevideo bis zum Schiff 
erwachsenden Kosten von den Eigentümern der Gepäckstücke einziehen 
müssen, da hierfür keine Gelder zur Verfügung stehen“. 

Wie verantwortungslos bei den sozialen Renten „gespart“ wird, so daß 
man von wahren Hungerrenten sprechen muß, zeigen folgende Angaben: 
Kriegsbeschädigte erhalten im Höchstfall (bei totaler Arbeitsunfähigkeit, 
Blindheit) monatlich 198 DM, aber z. B. bei Verlust eines Auges oder aller 
Zehen beider Füße nur 18 DM monatlich. Arbeitslose erhielten Ende 1954 
z. B. folgende Wochenunterstützung: ein verheirateter Angestellter mit einem 
Kind 32 DM, der Arbeiter Max Schulz, Berlin-Neuköln, Wiesmannstr. 4 
(zehnköpfige Familie) 48.30 DM. — Die monatliche Durchschnittsrente der 
Sozialrentner (Angestellten- und Invalidenversicherung) beträgt für den 
Rentner 77,94 DM, für die Witwe 48,80 DM und die Waise 31,28 (von den 
weiblichen Rentnern sind 85 % vorzeitig infolge Ueberarbeitung, Unter- 
ernährung und Krankheit arbeitsunfähig geworden). — Die (arbeitsunfähi- 


-gen und völlig mittellosen) Wohlfahrtsrentner erhalten monatlich 60 DM 


(Ehepaare 90—100 DM). — Zum Vergleich einige Preise: 1 kg Butter 6.60 
DM, 1 kg Brot 0.96—1.20 DM, 1 kg Zucker 3,12 DM, 1 kg Schweinefleisch 
4.20 DM, 1 Paar Männerschuhe 30 DM, 1 Anzug 125 DM. 


| | 713 


i iat i Yes 4 er 
ET A RE AS RAT t E P TIT AS GE, he TR US Y E 


` GroBzigig sind die Parlamentarier dagegen in eigener Sache. Ein Bundes- 
tagsabgeordneter erhált monatlich als Aufwandsentschádigung 680 DM, fitr 
Bürounkosten 200 DM, für „Wahlkreisverpflichtungen“ 200 DM, für Fern- 
sprechgebühren 100 DM, zusammen 1.180 DM, dazu für jede Bundestags-, 
Ausschuß-, Fraktionssitzung usw. 30 DM Tagegeld, ferner Uebernachtungs- 
geld, Freifahrt 1. Klasse auf allen Bundesbahn- und -post-Verkehrsmitteln, 
0.30 DM Kilometergeld für Autobenutzung, alles steuerfrei. Wie man kas- 
siert, dafür ein Beispiel: Für März 1953 liquidierte und erhielt der Bundes- 
tagsabgeordnete Günther Goetzendorff Auto-Kilometergelder in.solcher Höhe, 
daß er (in einem Monat!) 48 Tage lang Tag und Nacht mit einer Stunden- 
geschwindigkeit von 140 km am Steuer seines Wagens hätte sitzen müssen. 
Großzügig- ist man in Bonn auch mit den Geldausgaben für die Propa- 
ganda. Abgesehen von den Ausgaben für das „Bundes-Presse- und Infor- 
mationsamt“, dessen Neubau allein über 5 Millionen kostete, abgesehen von 
den Aufwendungen der einzelnen Ministerien, den Ausgaben für Presse- 
Klub und „Bundes-Pressekonferenz E.V.“ usw. steht dem Bundeskanzler 
ein „Informationsfonds“ von jährlich etwa 11 Millionen zur persönlichen 
Verfügung, über dessen Verwendung er nicht dem Parlament, sondern nur 
dem Präsidenten des Bundesrechnungshofs Rechnung zu legen braucht. 
. Wozu diese Millionen verwendet werden, kann man sich denken, wenn der 
erfahrene Werbefachmann Hans Domizlaff in seinem Buch „Es geht um 
Deutschland“ (Hamburg, Dulk Verlag), S. 106 ausplaudert: 


„In den letzten Jahren hat sich ein Beruf herausgebildet, der in der 
Oeffentlichkeit notwendigerweise unbekannt bleibt... Er wird von 
Leuten ausgeübt, die mit einem Geldbeutel in der Hand von Redaktions- 

- stube zu Redaktionsstube und von einem Tagesschriftsteller zum an- 
deren‘ wandern, um für das allmähliche Infiltrieren von Anschauungen 
und Ideen zu sorgen“, 

Und so glaubt in Westdeutschland jeder Bundesbürger, was ihm seine 
also beeinflußte Zeitung infiltriert: er glaubt, daß an seinen Hungerrenten 
und seinem Wohnungselend und seinen barbarischen Steuerlasten „Hitler 
schuld“ sei und nicht die Korruption und die Mißwirtschaft, deren Untaten 
ihm verschwiegen oder als Ausnahmen hingestellt werden; er glaubt die 
Zwecklüge von den angeblich umgebrachten 6 Millionen Juden und zahlt 
dafür an das Internationale Judentum an die 15.000 Millionen DM; er glaubt, 
daß er den USA-Rüstungs-Konzernen für 24.000 Millionen DM Waffen ab- 
kaufen und Krieg führen müsse, weil sonst die bösen Russen seine „besten 
. Freunde“, die Wallstreet-Trusts und Morgenthau-Boys, angreifen würden: 
er läßt sich alles infiltrieren. Aber daß er sorgenfreier und in Frieden leben 
kann, wenn die Mißwirtschaft im Innern behoben wird und wenn man nach 
außen eine Politik der strikten Neutralität und des vernünftigen Ausgleichs 
betreibt, die (wie Oesterreichs Beispiel beweist) zur Freiheit und Einheit 
von Volk und Reich führt, das wagt er nicht zu glauben, weil die Lizenz- 
gazetten es bestreiten. Aber auch für diese heute noch bonngläubigen 
aaa gilt das Wort: 


„Ihr werdet die Wahrheit RER 
und sie wird Euch frei machen !“ 


MAX STADLER: 


USA-Sender „Freies en j 


ein Schandfleck in München | 


Seit das Deutsche Reich 1945 unter der Uebermacht des von der Wall- 
street finanzierten Feindbundes und infolge des Dolchstoßes der. „Wider- 
ständler“ zusammengebrochen ist, ist der auch nach den Pariser Verträgen 
von den Westmächten noch immer besetzt gehaltene Teil des Reiches 
Objekt und Schauplatz nicht nur ungezählter verräterischer deutscher 
Staatsangehöriger, sondern auch Zehntausender lichtscheuer ausländischer 
Subjekte, die für fremdstaatliche Spionage-, Sabotage- und Hetzzentralen 
arbeiten (vgl. „Agentensumpf Westdeutschland“ in WEG Nr. 3/1954, 
S. 198). 

Zu den übelsten Brutstátten dieser Elemente gehören die 17 USA- 
Rundfunksender, die die jenseits des „Eisernen Vorhanges“ lebenden Men- 
schen Ost- und Südosteuropas zu politischen Morden, zu Sabotageakten 
und zur Spionage gegen das Sowjetische System aufzuhetzen suchen — 
ein praktisch sinnloses Beginnen, das den Verführten nur Tod und Elend 
bringt, aber nie zur Ueberwindung des Sowjetsystems führen kann; denn 
der Kommunismus ist nur die selbstverständliche Antwort auf den libera- 
listischen Hochkapitalismus vor allem der USA und verschwindet sofort, 
wenn für soziale Gerechtigkeit gesorgt wird. Von den Redaktionen jener 
USA-Sender werden auch die Flugschriften bearbeitet, die von den zahl- 
reichen USA-Ballonstationen gleichfalls von deutschem Boden -aus mit 
Hilfe von Luftballons bei günstigen Westwinden über die ost- und süd- 
osteuropäischen Länder verstreut werden. 

Der wichtigste dieser USA-Sender in Daitachiicd ist neben dem 
RIAS-Sender in Berlin und der „Stimme Amerikas“ in München (die von 
den amerikanischen Juden Berman und Goldman geleitet wird), der 
Sender „Radio Free Europe“ (abgekürzt RFE) in München. Er verdankt 
seine Entstehung dem privaten „Committee for a free Europe“, das auf Ver- 
anlassung der an der Beseitigung der Sowjetherrschaft aus wirtschaftlichen 
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Gründen. interessierten nordamerikanischen Finanzkreise gegründet ‚wurde, 
Diese brachten auch den größten Teil der 25 Millionen Dollar auf, die allein 
zum Bau des Senders selbst und der riesigen Sende- und Verwaltungs- 


gebäude im Englischen Garten in München erforderlich waren (der Bau 


der „Stimme Amerikas“ kostete sogar 31 Millionen Dollar). 1951 begann 
dieser modernste und stärkste Mittelwellensender Europas auf der 417- 
Meter-Welle (dicht beim 420-Meter- -Sender Prag-Liblice) seinen sog. „Kreuz- 


zug der Freiheit“. Die laufenden Unkosten, die von der nordamerikanischen - 


Hochfinanz in großzügigster Weise gedeckt werden, sind sehr hoch; denn 
abgesehen von den enormen Gehältern für die vielen Hundert ständigen 
Angestellten werden große Summen für. Nachrichtenbeschaffung und 
Agentenbesoldung und vor allem infolge der für die USA typischen Kor- 
ruption verbraucht. 

Die.örtliche Aufsicht über die politische Tätigkeit der einzelnen Län- 
derabteilungen von RFE führt jener Mr. Griffith, der nach 1945 durch 


seine Deutschfeindlichkeit und geradezu fanatische Verfolgung von frühe- 


ren Nationalsozialisten bekannt geworden ist. Unter ihm arbeitet als Leiter 
der Abteilung Rußland ein gewisser Jakowlew, der sich bemüht, mög- 
lichst im Hintergrund zu bleiben und angeblich jüdischer Abstammung ist. 
Bezeichnenderweise hat dieser den wichtigen Posten des Personalleiters 
der russischen Abteilung einem gewissen Wasiljew übertragen, der 
jedoch in Wirklichkeit Gottlieb heißt und in Kiew geboren ist. Er war 
dort Mitglied der KP (Kommunistischen Partei) und bis 1941 Film- und 
Photoleiter der sowjetischen politischen Polizei (früher Tscheka, GPU, 
NKWD, jetzt MGB genannt), und zwar zuletzt bei der Gebietsverwaltung 
Charkow. Nach dem Einrücken der deutschen Truppen arbeitete er unter 
. dem Namen Bogoljubow (russ. Uebersetzung seines Namens Gott- 
lieb) anfangs in Charkow, später in Odessa für den deutschen Sicherheits- 
dienst. Noch während des Krieges kam er nach Berlin und wurde von Dr. 
Leibbrandt vom Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete zum Film- 
vorführer bei der von diesem Ministerium aufgezogenen russischsprachigen 
Propagandaorganisation „Vineta“ ernannt. Ende 1943 kam er zum Stab des 
Generals Wlassow als Leiter der Photoabteilung (Photokartei und Photo- 
kopie der Geheimdokumente). Nach dem Zusammenbruch händigte er das 
gesamte Material dieser Abteilung den Sowjets aus, nahm seine Tätigkeit 
als MGB-Agent wieder auf und wirkte mittels seines Lichtbildmaterials 
bei der Aufspürung von den Sowjets gesuchter „Kriegsverbrecher“ und 


sonstiger Gegner des Sowjetsystems mit, vor allem der Angehörigen der 


Wlassow-Armee. Zu diesem Zweck kam er im Sommer 1945 als Mitglied 
einer sowjetischen „Repatriierungs“-Kommission auch nach Salzburg und 
„flüchtete“ schließlich unter dem Namen Wasiljew zu den Nordamerika- 
nern, wo ihn Griffith 1951 beim RFE einsetzte. Er arbeitet in ausgesprochen 
antideutschem Sinn und steht offenbar mit den Sowjets in Verbindung; 
denn am 17. 5. 52 gab der Moskauer Sender eine vollständige genaue Liste 
sämtlicher Mitarbeiter der russ. Abteilung des RFE mit einer Warnung 
vor weiterer verräterischer Tätigkeit durch. Den zuständigen Dienststellen 
der USA ist der Sachverhalt bekannt. Trotzdem hat man Gottlieb-Bogol- 
jubow-Wasiljew auf seinem Posten belassen. Es sollen im folgenden einige 
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Rechts: Dr. Jaroslav Stransky 
Unten: Sendeanlage von RFE 


Seite 715: Sende- und Verwaltungsgebäude im 
Englischen Garten 


Typen aus der Abteilung Tschechoslo- 
wakei vorgeführt werden: 

Die politische Tendenz der tschle- 
chischen Abteilung wird entscheidend 
von den USA aus beeinflußt, und zwar 
zunächst von Dr. Adolf Prohaska, 
der als Minister in der Benesch-Regie- 
rung (1945—1948) einer der Hauptver- 
antwortlichen für die Abschlachtung 
von annähernd 500000 (!)  Sudeten- 
deutschen und die Folterung, Einkerkerung und Vertreibung von weiteren 
etwa 3,3 Millionen ist. Dieser Verbrecher entledigte sich nach dem Um- 
schwung im Februar 1948, der die Kommunisten in den Alleinbesitz der 
Macht brachte, zunächst seiner Ehefrau Helene geb. Koschelu, indem er sie 
von der StB (tschech. politischen Polizei) wegen „Fluchtverdachts“ verhaften 
ließ, und verließ dann selbst die Tschechei. Er wohnt heute als führendes 
Mitglied des „Rates der Freien Tschecho-Slowakischen Republik“ in seiner 
Luxusvilla in Florida (USA). Der andere in den USA sitzende Kontrolleur 
der tschechischen Abteilung des RFE ist der Journalist Ferdinand P e - 
routka, der gleichfalls engster Mitarbeiter des Deutschenmórders Be- 
nesch und nach 1945 Chefredakteur von dessen Zeitung „Dnesch“ (‚Heute‘) 
war, in der Zeitung „Svobodny Noviny“ schrieb und 1947 in Prag zur Ver- 
herrlichung des Kommunismus das Buch „Tak nebo tak“ („So oder so“) 
erscheinen ließ, in dem er u. a. schrieb: 


„Am Wege der russischen Revolution finden wir die nicht erfüllten Prophezeiun- 
gen ihrer Gegner. Sie ist einer der geschichtlichen Impulse, so groß wie die Reforma- 
tion und die französische Revolution, vielleicht so groß wie das Christentum. Niemals 
in der Geschichte war Rußland so groß, so mächtig, niemals waren die Kräfte des 
Sozialismus so mächtig zusammengeballt. Hier beginnt eine neue Epoche der 
Geschichte. ...Der starke Einfluß der kommunistischen Partei ist ein integrierender 
Bestandteil unseres politischen Lebens.“ 


In München selbst war Leiter der tschechischen “Abteilung anfangs 
Pavel Tigrid, derauch die Namen Zvon und Schönfeld führte und dessen 
„Ehefrau die Postabteilung leitete. Er betrieb eine so hemmungslose Korrup- 
tion, daß er sogar für die Nordamerikaner untragbar wurde und heute in den 
USA Vorträge über „Die Zukunft des vereinigten Europas“ hält. Sein Nach- 
folger ist Dr. Miroslav Nrncir. Im Zusammenwirken mit seinen Freun- 
den in der Tschechei organisiert er = 
illegale Grenzübertritte dunkler Existen- 
zen von der Tschechei nach Deutsch- 
land. Er hat hiermit soviel verdient, 
daß er Besitzer einiger Nachtlokale in 
München ist. 


Leiter der Abteilung Tschechische Wirtschaftspolitik ist Dr. Milo 
Vanek, Mitbegrúnder der Komintern und enger Freund des verstorbenen 
kommunistischen, tschechischen Staatspräsidenten Klement Gottwald und 


des jetzigen kommunistischen Staatspräsidenten Antonin Zapatocki. Zusam- 


men mit diesen beiden vertrat er lange Jahre die tschechische Kommuni- 
stische Partei in der Komintern und erfreute sich der Hochschätzung Lenins 
und der Duzfreundschaft Stalins. Im Herbst 1948 kam er zusammen mit meh- 
reren jetzt gleichfalls beim RFE tätigen Genossen in einer Wagenkolonne 
und mit großem Gepäck merkwürdigerweise unangefochten über die tsche- 
chische Grenze nach Deutschland. Auffallend war der Nachdruck, mit dem 
er sich noch 1955 in einer seiner RFE-Sendungen für das berüchtigte „Ka- 
schauer Programm“ einsetzte, dieses Todesurteil für das Sudetendeutschtum, 
durch das die Vertreibung aller Deutschen, die Einsetzung der berüchtigten 
„Volksgerichte“ und das Verbot der nichtkommunistischen Parteien PREE 
; ordnet wurde. 

Von den weiteren Mitarbeitern der tschechischen Abteilung des RFE 
seien noch genannt: 

. Der frühere Justizminister der Benesch- Regierung (1945—1948) “und 
einer der Hauptschuldigen an der Ermordung, Einkerkerung, Folterung und 
Vertreibung der Sudetendeutschen, Dr. Jaroslav Stran sk y, der 1945 
einer der Unterzeichner des erwáhnten Kaschauer Programms war und zur 
Vertreibung der überlebenden Sudetendeutschen die schándlichen „Restri- 


butionsedikte“ erließ. Am 6. 3. 1954 hielt er in München (!) über RFE einen: 


Vortrag über das bezeichnende Thema „Die Demokratie, welche arbeitet 
und kämpft“. 

Der ehemalige Politkommissar der kichschischen Freiwilligenarmee, die 
in Sowjetrußland unter dem Kommando des kommunistischen Generals Svo- 
boda im Rahmen der Roten Armee gegen Deutschland ‘kämpfte, Karol 
‚Belak, alias Karl Berger, von dem verschiedentlich behauptet worden 
ist, er wäre an jenen grauenhaften Massenverbrechen des Aussiger Blutsonn- 


tages vom 31. 7. 1945 beteiligt gewesen, an dem über 2600 Deutsche viehisch 


abgeschlachtet wurden (die Richtigkeit dieser Behauptungen ist bis heute 
nicht geklärt worden). 

L. Kavalek, der während des deutschen Protektorats die Tschechen 
bei den Deutschen, 1945 die Deutschen bei den Tschechen und 1948. die 
Tschechen bei den Kommunisten denunzierte. 

Josef Pejskar, eng befreundet mit dem sowjetischen Spion Bohumil 
Cerny, alias Poldik, alias Albert. Cerny ist seit 1945 MGB-Agent, „flüchtete“ 
im Herbst 1948 nach Deutschland und kam über die Flüchtlingslager Goe- 
theschule in Regensburg und Krabbenloch bei Ludwigsburg nach Oester- 
reich, wo er in Innsbruck, Rechenweg 15, und in Liezen, Außerstraße 50, 
wohnte. Pjeskar gab dem Cerny ein Schreiben, wonach dieser den Auftrag 
hatte, in sämtlichen Exilflüchtlingslagern alle Personalangaben zur Organi- 
sierung der Flüchtlinge aufzunehmen. Cerny leitete das gesamte so erlangte 
Material an die tschechische politische Polizei nach Brünn weiter. Nach Er- 
ledigung seiner Aufträge kehrte Cerny in die Tschechei zurück. Sein Freund 
Pejskar arbeitet noch heute beim RFE, 
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J ile k, dieser war als Klement Gottwalds Vorgänger Generalsekretär der 
tschechischen Kommunistischen Partei. 


Es ist selbstverständlich, daß derartige Elemente den Sowjets nach wie ° 


vor- wertvolle Dienste leisten. In der regelmäßigen Sendung „Ich wählte die 
. Freiheit“ werden z..B. die einzelnen Fälle gelungener Flucht aus der Tsche- 
chei nach Deutschland von dem Redakteur‘Otto Graf so haargenau unter, 
Angabe der behilflich gewesenen Personen geschildert, daß es den Tschechen 
leicht ist, die Fluchtwege zu verbauen und die Helfer festzunehmen. Grafs 
Frau Andula verhandelt außerdem oft heimlich mit den tschechischen Grenz- 
wachen. Die beiden RFE-Angestellten Fojda und Causchman sind inzwischen 
schon wieder nach Prag zurückgekehrt. Diese Doppelagententätigkeit von 
RFE-Angestellten (die ja auch von deutschen „Widerständlern“ im Bonner 
Verfassungsschutzamt und Auswärtigen Amt usw. ausgeübt wird) regt uns 
nicht auf. Für uns ist es auch unerheblich, daß der RFE so kommunisten- 
freundlich ist, daß er keine Antikommunisten beschäftigt und daß die Tsche- 
chei das über ihn verhängte Abhörverbot jetzt aufgehoben hat. Was aber 
bei jedem Deutschen, der noch einen Funken Ehrgefühl besitzt, einen maß- 
losen Zorn auslösen muß, däs ist folgendes: 


\ 1. Eine Anzahl der im Dienst des Münchner USA-Senders RFE stehen- 
den Tschechen sind,' wie gezeigt, ausgemachte Verbrecher, aktiv beteiligt 
und mitschuldig an den Massenmorden an fast 500.000 Sudetendeutschen, an 
schwersten Mißhandlungen und Folterungen weiterer Hunderttausender und 
der brutalen Austreibung von über 3 Millionen aus ihrer angestammten Hei- 
mat, die dem tschechischen Volk nie Schaden zugefügt, sondern im Gegen- 
teil die Tschechei um höchste wirtschaftliche und künstlerische Werte berei- 


chert haben. Und eine Reihe der tschechischen Verbrecher, über deren rohe, _ 


viehische Verbrechen der „WEG“ in Heft 9/1955, S. 596 ff. unter dem’Titel 
„Der tschechische Völkermord vom Mai 1945“ eingehend berichtet hat, 
sitzen jetzt mitten unter uns in München auf deutschem Boden, veranstal- 
teten eine Sammlufig, um dem inzwischen von den USA wieder in Freiheit 
gesetzten Massenmörder von Budweis, Hrnecek, einen Verteidiger zu stel- 
len, beschimpfen uns Deutsche ständig in ihren Sendungen und in dem von 
ihnen herausgegebenen Hetzblatt „Ceske Slov“ wörtlich als „deutsche Mör- 
der“ und feierten in diesem Jahre in einer Sondersendung den 10. Jahrestag 
des Erlasses des berüchtigten „Kaschauer Programms“, das die Ausrottung 
des Sudetendeutschtums anordnete. ; ; | 

2. Die Bonner Bundesregierung, in der neben den Herren Adenauer, 
Schröder, Neumayer usw. auch die Herren Oberländer, Kraft und Kaiser 
sitzen, eine Regierung, die nach ihren eigenen Behauptungen Regierung 
eines souveränen Staates sein will, hat gegen diese tschechischen Verbrecher 
vom RFE nicht nur nichts unternommen, hat sie weder wegen ihrer Schand- 
taten vor ein deutsches Gericht gestellt noch in die Tschechei zurückge- 
schickt, sondern sie hat dem Sender „Radio Free Europe“, der bis dahin die 
Sendelizenz der USA-Militärregierung hatte, nach der Ratifizierung der Pa- 
riser Schandverträge kraft ihrer nunmehrigen angeblichen Souveränität die 
westdeutsche Sendelizenz erteilt! N 

RR z Was sagen Sie dazu? . 


Y 
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KONRAD JÜRGAS: 


$ 


a Lo klappt nichts mehr> 


Kleiner Stimmungsbericht aus der Bundesrepublik 


y 


E. klappt nichts mehr in der Bundesrepublik. Adenauer hat sich mit 
seiner den nationalen Interessen zuwiderlaufenden AuBenpolitik, aber auch 
mit seiner Personalpolitik festgerannt. Der Glaube án den großen Háupt- 
ling, den klerikalen Hexenmeister, ist erschüttert, und zwar auch im Bereich 
der eigenen Koalition. An der Saar erlebt Adenauer die schlimmste Blamage 
seines politischen Daseins: Die Feinde des Reiches, die Söldlinge Frank- 


reichs, ziehen mit der Parole „Hier Adenauer und das Saarstatut!“ in den: 


Wahlkampf. Und eine Saar-CDU wendet sich zusammen mit den anständigen 
Saardeutschen gegen ihn und sein Statut. Sein journalistischer Schild- 
knappe, Herr Friedländer, windet sich in seinen Rundfunk-Kommentaren 
wie ein in Jordanwasser getaufter Aal und kommt doch schließlich zu dem 
Schluß, man müsse aus Gründen des Verstandes das Saarstatut schlucken. 


Seine Reise nach Moskau war auch kein Erfolg. Ein Stern, der schon 
immer in falschem Glanze strahlte, ist am Erlöschen. Der Optimismus 
Adenauers, der offenbar bei ihm alt und nicht gemimt ist, gefällt sich in 
dem Satz, er gäbe sich noch sechs Jahre im Amt. Man mag dem alten Herren 
ein langes Leben wünschen, aber kaum dem deutschen Volke eine lange 


‚ Amtsführung Adenauers. In Bonn kolportiert man da3 boshafte Bonmot 


im Hinblick auf die politische Entwicklung seit Bismarcks Sturz: „Von 
Holstein bis Hallstein und von der grauen Eminenz zum eminenten Grauen“. 


In den Parteien regiert bereits das Grauen der Führungslosigkeit, der 
Extratouren der Koalitionspolitiker — wenn nationale Männer solche Extra- 
touren reiten würden, träte sofort das Verfassungsschutzamt in Aktion! — 
Dazu gegenseitiges Mißtrauen, Eifersucht und Neid: Innenminister Schröder 
fürchtet den unruhigen Ehrgeiz des Bajuwaren Strauß, der Minister ohne 
Amt und leider auch fast ohne Bildung ist, Blank fürchtet alle beide. 


Zur Katastrophe müssen sich die Dinge in Blanks Ministerium ent- 
wickeln: Es ist unmöglich, eine Wehrmacht aufzubauen und sie dabei mit 
einer Dornenhecke von Uebelwollen, Mißtrauen und Herabsetzung zu um- 
geben, bloß um dem Parlament einen Vorrang zu verschaffen, den es im 
Volksbewußtsein doch nicht besitzt. Schon hat sich der stellvertretende 
Leiter der Gruppe „Innere Führung“ im Blank-Ministerium bitter darüber 
beklagt, daß Parlament und Parteien die Wehrmacht jetzt schon in einer 
Weise kontrollieren und gängeln, die an die Methode eines Ghettos erinnern. 
Sofort hat man den mutigen Mann (einen Hauptmann a, D, Karst) zur 
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Rechenschaft gezogen. Es ist kein schóner Anblick: Die Bastard-Demokraten 
des Jahres 1945 lehnen sogar die Offiziere des 20. Juli ab, weil sie ihnen als 
„Militaristen“ nichts Gutes zutrauen, und die Deutschen, die mit Hochverrat 
im Kriege und Landesverrat nichts zu tun haben wollen und solchen unter 
allen Umständen verurteilen, trauen jenen Offizieren erst recht nicht. Die 
Parteibonzen erblicken heute schon in jedem höherem Offizier der neuen 
Armee einen zweiten Seeckt, einen Militaristen, der nur darauf wartet, das 
Regime der Parteien zu beseitigen und sie selber vom Freßnapf zu verjagen. 
Und dabei — oh welche Narrheit! — sitzen in der Koalition selbst die Ritter 
der „Abendländischen Akademie“, die bereits daran arbeiten, die heute gel- 
tende sogenannte Demokratie mitsamt dem Grundgesetz abzuschaffen. 


„In Niedersachsen ist es den Koalitionsparteien unter Hellweges angeb- 
licher Führung nicht möglich, die Probleme der Personalpolitik zu lösen. 
Der Stuhl Schlüters, des mit wirrem Gekreisch gestürzten Kultusministers, 
ist immer noch verwaist, da sich bisher kein „freier Demokrat“ fand, der 
den Stuhl besteigen konnte. In der FDP-Niedersachsen herrscht die Krise in 
ihrer gefährlichsten -Form. Eine einheitliche Führung ist nicht mehr vor- 
handen. Was aus dem BHE werden soll, weiß kein Mensch innerhalb dieser 
Partei, Die Deutsche Partei Hellweges versinkt jeden Tag tiefer in dem 
klerikalen Sumpf der CDU, welche die Unfähigkeit Hellweges ausnutzt. Zur 
Verwaltungsarbeit im Dienste des Landes ist man überhaupt noch nicht 
gekommen. 


Nutznießer dieser verfahrenen Situation im Bund, in den Ländern und 
in den Parteien ist das politisch sehr aktive Judentum, dessen Vertreter be- 
reits in den Ministerien so auftreten, als ob ihre Wünsche bindend und ver- . 
‚pflichtend seien. Da saß in Bonn Herr Dr. Taubert, früher Goebbels-Propa- 
gandist, und machte nun offiziell oder offiziös Adenauer-Propaganda. Der 
Mann war nie Nationalsozialist, sondern berufsmäßiger Anti-Bolschewist. 
Wäre er Nationalsozialist gewesen, hätte er wohl nicht einen Platz an der 
Futterkrippe der Demokratie gefunden. Aber Herr Karl Marx von der 
„Allgemeinen Wochenzeitung der Juden in Deutschland“, der heute faktisch 
die Personalpolitik in Westdeutschland kontrolliert, forderte im Bundes- 
ministerium des Herrn Kaiser klipp und klar die Abberufung des Herrn 
Taubert, da er im Dritten Reich Artikel gegen die Juden geschrieben habe. 
Und Taubert mußte gehen! Diese Einmischung des Judentums in die Po- 
litik selbst noch des armseligen westdeutschen Reststaates erscheint sehr 
bedenklich, selbst wenn man bereit ist, in der Personalpolitik den Herrn 
Taubert Herrn Marx zu schenken. Immerhin ist es aber bei der roten Ver- 
gangenheit dieses „Neo-Marx“ sehr bezeichnend, daß er gerade einen Kenner 
und Gegner des Kommunismus so eifrig abgeschossen hat. . i 


Ich fragte dieser Tage einen mir bekannten Mann — er ist Hand- 
werker — wie er über die Wiederbewafínung unseres Volkes denke. Seine 
Antwort hat mich erschüttert: Er sagte: „Ich habe den Feldzug in Rußland 
mitgemacht und kenne den Krieg. Wenn ich wieder einberufen werde, womit 
ich rechnen muß, dann werde ich tun, was die meisten meiner Kameraden 
tun werden: ich werfe meine Knarre hin. Warum soll ich mich für die Herr- 
schaft der Juden über mein Volk und für die Interessen Amerikas tot- 
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schießen lassen?! Was geht mich ein Staat an, in dem ein haßzerfressener 
Jude bestimmt, wer Beamter sein kann und wer nicht? Solchen Staat mögen 
die Juden und Spruchkammermitglieder verteidigen — nicht ich! Eine 
Wehrmacht müssen wir haben. Das sehe ich ein. Aber es muß eine deutsche 
Wehrmacht für einen. deutschen Staat unter deutschem Oberbefehl sein, die 
deutsche Interessen verteidigt“. Der Mann ist mir als ruhig und solide be- 
kannt, weder Kommunist noch „Rechtsradikaler“. 

So ist die Stimmung bei vielen derer, die noch Kriegserfahrung haben 
und für den militärischen Dienst in Frage kommen; anders, natürlich deriken 
wie immer diejenigen, die nicht selber schießen, sondern andere schießen 
lassen. Und auch die ewig unruhigen Abenteuerernaturen mögen anders 
denken, obwohl sie intelligent genug sind, zu wissen, daß die Armee, der 
sie in einem dritten Weltkrieg angehören würden, ein ziemlich verlorener 
Haufe wäre. Immer-wieder hört man auch: „Solange die Amis und die 
anderen Alliierten noch Deutsche in ihren Gefängnissen haben, kann ich mit 
gutem Gewissen Herrn Blank nicht folgen.“ Viel hört man auch: „Wir müs- 
sen uns aus jedem Krieg und aus jedem Militärbündnis heraushalten, da der. 
Krieg, der mit Uran- und Wasserstoffbomben geführt würde, todsicher unser 
Untergang sein wird“. 


Dabei bejaht das deutsche Volk durchaus freudig das Vaterland — aber 
“es-bringt diesem Staat kein Gefühl entgegen. An der Saar zeigt sich, 
wie tatsächlich die Liebe zum deutschen Vaterlande ist. Daß dieses Sichbe- 
sinnen auf Deutschland, auf die Nation und ihr Recht den jüdischen Presse- 
leuten, deren Meinung dem deutschen Volk als „Weltmeinung“ vorgegaukelt 
. wird, nicht gefällt — kann man sich denken. 


Diese Stimmung bewirkt — und das ist bezeichnend — eine große Unsicher- 


heit in den Gemütern gerade der Leute, die an dieser oder jener Stelle — 
Bund, Länder, Gemeinden, Parteien — die Politik beeinflussen. Eigentlich 
kriselt es überall. Wie unsicher man ist, zeigt die „Abendländische Aktion“, 
an der allerlei führende Männer der Koalitionsparteien führend beteiligt sind 
und die in ihren Manifesten die Monarchie — aber natürlich nur die Monar- 
chie der Widerständler! — als die beste Staatsform preist, nachdem man 
eben noch die westliche Demokratie mit Internierungslager, Verlust von 
Vermögen und Arbeitsstätte und: einer Gesinnungsverfolgung schlimmster 
Art dem todwunden Volk in den Hals gewürgt hat. 


Die Unsicherheit oben setzt sich nach unten fort. Der pharisäische Hoch- 
‚ mut reicht heute nicht mehr aus, um das Gefühl der eigenen Unsicherheit 
zu betäuben. 

Der alte Häuptling oben ist schon fast am Ende seines klerikalen Lateins. 
Seine Schildknappen ahnen das. Sie fühlen, daß der Boden schwankt, — 
während sie dem neuen „Marxismus“ aus Düsseldorf dienerisch huldigen, 
hören die Klügeren unter ihnen schon das Rollen in der Tiefe. 
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ERWIN WOLLMANN: 


Abgeschriebenes Deutschtum im Westen? 


Die wenigsten Deutschen wissen, daß im Jahre 1914, als der erste Welt- 
krieg ausbrach, die Bevölkerung des Elsaß zu 95 % deutschsprachig war — 
nur, einige im Süden gelegene Vogesentäler hatten alte französische Bevöl- 
gkerung. Aber.auch im damaligen Reichs-Lothringen (das historische Loth- 
ringen ging ja viel weiter nach Westen) waren 78% der Bevölkerung 
deutschsprachig. Geschlossene französische Siedlung lag erst westlich von 
Metz, die Stadt Metz hatte bei überwiegend französischer Bevölkerung 
einen erheblichen alten — nicht durch Beamte und Soldaten gebildeten — 
deutschen Anteil. Oestlich und südlich von Metz war dann rein deutsch- 
sprachiges Gebiet. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat die französische Verwaltung überall 
sich bemüht, der deutschen Sprache den Boden wegzuziehen, sie in Schule, 
Rundfunk und Presse entweder auszuschalten oder auf den Aussterbe-Etat 
zu setzen. Fin besonderes Kapitel dabei ist die Verschandelung der Orts- 


Obiges Bild: Die Ulrichsburg bei Rappoltsweiler im Elsaß. 
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namen. Diese sind zumeist einfach zu widersinnigen Gebilden, die auch 
französisch keinen Sinn. ergeben, oft gerade zu Wortmonstrositäten, ver- 
dreht worden, etwa 
im Elsaß 

Straßburg — Strasbourg; Schlettstadt — Selestat; Oberehnheim — 
“Obernai; Mülhausen: — Mulhouse; Pfalzburg — Phasbourg; Niederbronn 
— Niederbronn; Türkheim — Turckheim 
in Lothringen 

Saargemünd — Sarreguemine; Bensdorf — Benestroff (könnte eher in 
Rußland liegen 1); Busendorf — Bouzonville. 
Es wäre für Philologen nicht schwer gewesen, die deutschen Namén 


„in ihre Bestandteile zu zerlegen, diese Bestandteile ins Französische zu 


übersetzen und mit ein wenig Geschick daraus französische Ortsnamen zu 
bilden. Aber man wußte wohl, daß die Bevölkerung diese Namen niemals 
hätte aussprechen können. So begnügte man sich damit, die deutschen 
Namen einfach — zu verquatschen, um der Bevölkerung zu zeigen, daß 
man vor ihrer Sprache keine Achtung hat. Die uralte deutsche Stadt Die- 
denhofen wurde in Thionville umgetauft — als wenn sie mitten in Frank- 
reich läge. 

Von Westdeutschland fast absichtlich übersehen, weil die Bonner 
Herrschaften ihrem karolingischen Traum immer weiterer Konzessionen 
an Paris nachjagen, versinkt die deutsche Mehrheit in Elsaß und Lothringen 
immer mehr unter dem Druck der zentralistischen Verwaltung von Paris 
her. Sie hat nicht einmal die Kraft, mit den anderen vergewaltigten Volks- 
tümern in Frankreich, den Bretonen, Korsen, Flamen im „Westhoek“ und 
Provenzalen, die recht geschickt für ihre Rechte kämpfen, sich zusammen- 
zutun und für ihre nationalen Lebensrechte zu kämpfen. 

Hatte noch zwischen dem Ersten und Zweiten. Weltkrieg der Kampf 
für die Autonomie gerade im Elsaß erhebliche Kräfte mobilisiert, hatte in 
Lothringen noch der hochbegabte kath. Geistliche Abbé Pick eine geradezu 
erstaunlich große Sammlung von Volksliedern in deutscher Sprache aus 
diesem „deutschen Land im Schatten“ zusammengetragen, so breitet sich 
heute das Grabestuch des völkischen Todes über das Deutschtum in Loth- 
ringen und im Elsaß aus. 

Nachdem mit dem Raub der Saar der Gedanke einer Zusammenfassung 
Europas und einer französisch-deutschen Gemeinsamkeit gescheitert ist, 
wird es Zeit, daß. unser Volk auf seine Westlande schaut, wo neben. dem 
vergewaltigten Saargebiet zwei schöne, begabte deutsche Stämme langsam 
verfaulen, Franzosen nicht sein können, Deutsche nicht sein dürfen und so 
schließlich weder das eine noch das andere, sondern seelisch stumm ge- 
machtes Volkstum unter einer Fremdherrschaft werden. Die deutsche 
Nation kann es sich nicht leisten, auch nur auf eine einzige unerlöste 
deutsche Landschaft innerlich Verzicht zu leisten. 

Je mehr sie beraubt und entrechtet ist, um so ingrimmiger muß sie ihre 
Rechte anmelden, auch über den Kopf der verschiedenen deutschen Satel- 
litenregierungen hinweg. Sie darf keines ihrer in die Knechtschaft ver- 
schleppten Kinder vergessen. 
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Dokument zur Kriegsschuldfrage- 


Bericht des Polnischen Botschafters in Washington, Grafen Jerzy Potocki, an den 
Polnischen Außenminister in Warschau vom 12. Januar 1939 


Deutsche Uebersetzung des vorliegenden Faksimile 


BOTSCHAFT 
DER REPUBLIK POLEN 
IN WASHINGTON 


Washington, den 12. Januar 1939 
Nr. 3/SZ-tjn-3. 
Betr: Innerpolitische Fin in USA. (Die 
Stimmung gegen Deutschland, Judenfrage) Geheim! 


An den 
Herrn Außenminister 
| in Warschau. 


Die Stimmung, die augenblicklich in den Vereinigten Staaten herrscht, zeichnet sich 
durch einen immer zunehmenden Haß gegen den Faschismus aus, besonders gegen 
die Person des Kanzlers Hitler und überhaupt gegen alles, was mit dem Nationalso- 
zialismus. zusammenhängt. Die Propaganda ist vor allem in jüdischen Händen, ihnen 
gehórt fast zu 100 Prozent das Radio, der Film, die Presse und Zeitschriften. Obgleich 
diese Propaganda sehr grob gehandhabt wird und Deutschland so schlecht wie mög- 
lich hinstellt — man nutzt vor allem die religiösen Verfolgungen und die Konzentra- 
tionslager aus —, wirkt sie doch so gründlich, da das hiesige Publikum vollständig un- 
wissend ist und keine Ahnung hat von der Lage in Europa. Augenblicklich halten die 
meisten Amerikaner den Kanzler Hitler und den Nationalsozialismus für das größte 
Uebel und die größte Gefahr, die über der Welt schwebt. 


Die Lage hierzulande bildet ein ausgezeichnetes Forum für alle Art Redner und für 
die Emigranten aus Deutschland und der Tschechoslowakei, die an Worten nicht spa- 
ren, um durch die verschiedensten Verleumdungen das hiesige Publikum aufzuhetzen. 
Sie preisen die amerikanische Freiheit an, im Gegensatz zu den totalen Staaten. Es ist 
sehr interessant, daß in dieser sehr gut durchdachten Kampagne, die hauptsächlich ge- 
gen den Nationalsozialismus geführt wird, Sowjetrußland fast ganz ausgeschaltet ist. 
Wenn es überhaupt erwähnt wird, so tut man es in freundlicher Weise und stellt die 
Dinge so dar, als ob Sowjetrußland mit dem Block der demokratischen Staaten zusam- 
menginge. Dank einer geschickten Propaganda ist die Sympathie des amerikanischen 
Publikums ganz auf seiten des Roten Spaniens. 


Außer dieser Propaganda wird auch noch künstlich eine Kriegspsychose geschaf- 
fen: Es wird dem amerikanischen Volk eingeredet, daß der Frieden in Europa nur noch 
an einem Faden hängt, ein Krieg sei unvermeidlich. ' Dabei wird dem amerikanischen 
Volke unzweideutig klargemacht, daß Amerika im Falle eines Weltkrieges auch aktiv 
vorgehen müßte, um die Losungen von Freiheit und Demokratie in der Welt zu ver- 
teidigen. y 


Der Präsident Roosevelt war der erste, der den Haß zum Faschismus zum Aus- 
druck brachte, Er verfolgte dabei einen doppelten Zweck: 1, Er wollte die Aufmerk- 
samkeit des amerikanischen Volkes von den innerpolitischen Plänen ablenken, vor al- 
lem vom Problem des Kampfes zwischen Kapital und Arbeit. 2. Durch die Schaffung 
einer Kriegsstimmung und die Gerüchte einer Europa drohenden Gefahr wollte er das 
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` amerikanische Volk dazu veranlassen, das enorme Aufrüstungsprogramm Amerikas an- 
zunehmen, denn es geht über die Verteidigungsbedürfnisse der Vereinigten Staaten 
hinaus. 


Zu dem ersten Punkt muß man sagen, daß die innere Lage auf dem Arbeitsmarkt 
sich dauernd verschlechtert, die Zahl der Arbeitslosen beträgt heute schon 12 Millio- 
nen. Die Ausgaben der Reichs- und Staatsverwaltung nehmen täglich größere Aus- 
maße an. Nur die großen Milliardensummen, die der Staatsschatz für die Notstands- 
arbeiten ausgibt, erhalten noch eine gewisse Ruhe im ‘Lande. Bisher kam es nur zu 
den üblichen Streiks und lokalen Unruhen. Wie lange aber diese Art staatlicher Bei- 
hilfe durchgehalten werden kann, kann man heute nicht sagen. Die Aufregung und 
Empörung der öffentlichen Meinung und die schweren Konflikte zwischen den Privat- 
unternehmungen und enormen Trusts einerseits und der Arbeiterschaft andererseits 
haben Roosevelt viele Feinde geschaffen und bringen ihm viele schlaflose Nächte. 


Zum zweiten Punkt kann ich nur sagen, daß der Präsident Roosevelt als ge- 
schickter politischer Spieler und als Kenner der amerikanischen Psychologie die Auf- 
merksamkeit des amerikanischen Publikums sehr bald von der innerpolitischen Lage 
abgelenkt hat, um es für die Außenpolitik zu interessieren. Der Weg war ganz ein- 
fach, man mußte von der einen Seite die Kriegsgefahr richtig inszenieren, die wegen 
des Kanzlers Hitler über der Welt hängt, andererseits mußte man ein Gespenst 
schaffen, das von einem Angriff der totalen Staaten auf die Vereinigten Staaten faselt. 
Der Münchener Pakt ist dem Präsidenten Roosevelt sehr gelegen gekommen. Er 
stellt ihn als eine Kapitulation Frankreichs und Englands vor dem kampflustigen 
deutschen Militarismus hin. Wie man hier zu sagen pflegt, hat Hitler Chamberlain 
die Pistole auf die Brust gesetzt. Frankreich und England hatten also gar keine Wahl 
und mußten einen schändlichen Frieden schließen. 


Ferner ist es das brutale Vorgehen gegen die Juden in Deutschland und das Emi- 
grantenproblem, die den herrschenden Haß immer mehr schüren gegen alles, was ir- 
gendwie mit dem Nationalsozialismus zusammenhängt. An’ dieser Aktion haben die 
einzelnen jüdischen Intellektuellen teilgenommen, z. B. Bernard Baruch, der Gou- 
verneur des Staates New York, Lehmann, der neuernannte Richter des Obersten Ge- 
richts, Felix Frankfurter, der "Schatzsekretär Morgenthau und andere, die mit dem 
Präsidenten Roosevelt persönlich befreundet sind. Sie wollen, daß der Präsident zum 
Vorkämpfer der Menschenrechte wird, der Religions- und Wortfreiheit, und er soll 
in Zukunft die Unruhestifter bestrafen. Diese Gruppe von Leuten, die die höchsten 
Stellungen in der amerikanischen Regierung einnehmen und sich zu den Vertretern 
des „wahren Amerikanismus“ und als „Verteidiger der Demokratie“ hinstellen möch- 
ten, sind im Grunde doch durch. unzerreißbare Bande mit dem internationalen Juden- 
tum verbunden. Für diese jüdische Internationale, die vor allem die Interessen’ ihrer 
Rasse im Auge hat, war das Herausstellen des Präsidenten der Vereinigten Staaten 
auf diesen ‚„idealsten“ Posten eines Verteidigers der Menschenrechte ein genialer 
Schachzug. Sie haben auf diese Weise einen sehr gefährlichen Herd für Haß und 
Feindseligkeit auf dieser Halbkugel geschaffen und haben die Welt in zwei feind- 
liche Lager geteilt. Das ganze Problem wird auf mysteriöse Art bearbeitet: Roosevelt 
sind die Grundlagen in die Hand gegeben worden, um die Außenpolitik Amerikas zu 
beleben und auf diesem Wege zugleich die kolossalen militärischen Vorräte zu schaf- 
fen für den künftigen Krieg, dem die Juden mit vollem Bewußtsein zustreben. Inner- 
politisch ist es sehr bequem, die Aufmerksamkeit des Publikums von dem in Ameri- 
ka immer zunehmenden Antisemitismus abzulenken, indem man von der Notwendig- 
keit spricht, Glauben und individuelle Freiheit vor den Angriffen des Faschismus zu 
verteidigen. , 


gez.: Jerzy Potocki 
Botschafter der Republik Polen 
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Die Umschau 


Sie leben noch! 


Die JÜDISCHE WOCHENSCHAU in 
Buenos Aires vom 16. September 1955 ver- 
öffentlicht in einem Artikel von Herbert 
Freeden „Die Zerstreuung der deutschen 
Juden heute“ die Zahl der deutschsprachigen 
Juden, die als Flüchtlinge aus Deutschland 
in den. verschiedenen Ländern aufgenom- 
men wurden, und zwar in: 


USA 200 000 
Israel 120 000 
Groß Britannien 50 000 
Argentinien 40 000 
Brasilien 17 000 
Chile 15 000 
Australien 12 000 
Südafrika 10 000 
Frankreich 8 000 
Uruguay 6000 
Belgien 4 000 
Schweden 3000 
Schweiz 2 000 
Bolivien 1 500 


Das sind zusammen 488 000 deutsche Ju- 
den. Rechnet man dazu die 23000 Juden, die 
sich heute in Deutschland wieder aufhalten 
und diejenigen, die in andere Länder mit 
starker Judenzuwanderung im Kriege (Mé- 
xico, Columbien, Cuba) gegangen sind, so 
ist das wieder ein Beweis (zu den vielen, 
die wir schon erbrachten!) daß die Behaup- 
tung von der Vernichtung des deutschen 
Judentums durch Hitler nicht stimmt. 
Die Zahl der Juden im Deutschen Reich vor 
Hitler erreichte nicht völlig 600 000! 


Die vergessene 6. Strophe 


Die letzte Epiphanie 
Süddeutsche Zeitung Nr, 80 vom 5. 4. 55 


Ich hatte dies Land in mein Herz genommen. 
Ich habe ihm Boten um Boten gesandt: 
n vielen Gestalten bin ich gekommen. 

Ihr aber habt mich in keiner erkannt: 


Ich klopfte bei Nacht, ein bleicher Hebräer, 

ein Flüchtling, gejagt, mit zerrissenen 
Schuhen. . 

Ihr riefet dem Schergen, ihr winktet dem 
Späher 

und meintet noch Gott einen Dienst zu tun. 


Ich kam als zitternde, geistesgeschwächte < 
Greisin mit stummem Angstgeschrei. 

Ihr aber spracht vom Zukunftsgeschlechte, 
und nur meine Asche gabt ihr frei. 


Verwaister Knabe auf östlichen Flächen, 

ich fiel euch zu Füßen und flehte um Brot. 

Ihr aber scheutet ein künftiges Rächen, 

ihr zucktet die Achseln und gabt mir den 
Tod, 


Ich kam als Gefangener, als Tagelöhner, 

verschleppt und verkauft, von der Peitsche 
zerfetzt. 

Ihr wandtet den Blick von dem struppigen 
Fröner. 

Nun komm ich als Richter. Erkennt ihr 
mich jetzt? 


Werner Bergengruen, Dies Irae. 


Wir erkennen den Jahwe am Mord ohne 
Maßen, 

Werner Bergengruens Gott der hebräischen 
Wut,  , ; 

Den Vertreiber, den Folterer, den Satan im 
Hassen, 

Den Schänder unseres Volkes — 
den Galgensergeant Wood! 


De BER 
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Wer ¡herrscht in Berlin? 


Der AUFBAU (18. LII. 1955) bringt einen 
Bericht des jüdischen Leiters des Presse- 
und Informationsamtes von Berlin, Hans 
Hirschfeld, der schon unter Grzesinski der 
böse Geist der Berliner Polizei war. Hirsch-* 
feld rühmt sich „die rechte Hand des regie- 
renden Bürgermeisters von West - Berlin, 
Dr. Otto Suhr“ zu sein. Hirschfeld prahlt: 
„Seht mich an, ich blieb sogar nach dem 
Tode meines Freundes Ernst Reuther in 
meinem Amt bei der Stadt, als die Sozialde- 
mokraten ausgeschaltet wurden. Seht Paul 
Herz an, unseren Senator für den' Marshall- 
Plan, der ebenso wie ich aus dem Exil in 
USA nach Berlin zurückkehrte. Seht den 
neuen Innensenator Joachim Lipschitz, Sohn 
eines jüdischen Vaters...“ Dem Lipschitz 
rühmt Hirschfeld nach: „Er wird mit Ener- 
gie durchsetzen, daß das Personal des Ent- 
- schädigungsamtes weiter vermehrt wird, daß 
eine völlig überflüssige Kontrollabteilung 
abgeschafft wird...“ Gewiß darauf 
kommt es an, daß die Kontrollabtei- 
lungen fallen, damit die schmutzigen Schie- 
bungen auf Kosten des Steuerzahlers unge- 
stört blühen können. 


Böhm bestimmt 
wer Deutscher ist 


Der bekannte Prof, Franz Böhm, der 
Haupttreiber zu dem Israel-Tribut-Vertrag, 
erklärte in einem Schreiben, an die Illustrier- 
te „Quick“: 

„Wer aber unter Ende der Denazifierung 
die Rehabilitierung und Restitution der Na- 
zis, ihrer Denkweise, ihrer politischen Me- 
thoden versteht, der wird sich damit abfin- 
den müssen, daß zwischen ihm und anderen 
Deutschen eine Kluft besteht, die größer ist, 
als die Kluft, die uns von noch so fernen 
Einwohnern irgend eines Landes dieser Erd- 
kugel, ja, selbst von gerecht denkenden 
Deutschfeinden trennt. Deutsch ist nicht ein 
biologischer, sondern ein geistiger Begriff. 
Er umfaßt Sünder und zweifelhafte Kava- 
liere aller Art, auch Kriminelle. Aber dar- 
ünter fallen nicht Menschen, die sich damit 
befassen, den Nationalsozialismus in irgend 
einer Form in unsere geschichtliche und po- 
litische Tradition zu integrieren...“ — 


Franz Böhm irrt sich — Jahrzehnte voll 
Ruhm, Glanz und schließlich düsterer Tra- 
gik des von Böhms Gesinnungsfreunden 
verratenen Reiches braucht man nicht erst 
in die geschichtliche und politische Tradi- 


tion Deutschlands zu integrieren. Sie gehö- 
ren nämlich dazu. Und wenn Herr Böhm er- 
klärt, daß ihm die „gerecht denkenden“ 
Deutschfeinde näher stehen als etwa ein 
deutscher SS-Mann, so können wir versi- 
chern,.daß uns die Deutschfreunde, etwa die 
tapferen Männer der dänischen, flämischen, 
niederländischen SS-Verbände, ein russi- 
scher Wlassow-Soldat oder ein kroatischer 
Ustascha tausendmal näherstehen als Herr 
Böhm und die Reichsverräter, Und das ist 
nämlich der Unterschied zwischen Herrn 
Prof. Franz Böhm und uns — ihm stehen 
die Deutschenfeinde nahe, uns die Deut- 
schenfreunde. Das ist im Kern der Unter- 
schied der Position. 


- Negerverfolgung 
in unserem früheren Kamerun 


Die französische Kolonialverwaltung in 
unserer einstigen Kolonie Kamerun herrscht 
dort mit blutigem Terror. „8000 Kameruner 
sind bereits in Duala, Jaunde, Mbanga und 
anderen Städten getötet worden, und von 
den Franzosen wird die völlige Vernichtung 
des schwarzen Mannes in Kamerun ange- 
strebt“, heißt es in einem Telegramm von 
Samuel Dunde, Sekretär der Vereinigten 

„ Partei Kameruns an die Vereinten Nationen: 
„Verbindungen sind unterbrochen und mit 
größter Mühe bin ich nach Tiki in Britisch- 
Kamerun gelangt, um Sie telegraphisch um 
Ihr Eihschreiten zu ersuchen.“ Die franzö- 
‚sische Kolonistenpresse versucht, die 
Schreckensherrschaft des Gouverneurs Pré 
in Kamerun zu decken und die stattgehab- 
ten Gemetzel zu beschönigen. Die Negerbe- 
vólkerung will eine Zusammenlegung der 
alten deutschen Kolonie aus ihrem jetzt 
französischen und britischen Mandatsgebiet, 
dazu die Unabhängigkeit, Sie demonstriert 
mit schwarzweißroten Fahnen und erklärt of- 
fen: „Unter dem Deutschen Kaiser herrschte 
Gerechtigkeit, Fortschritt und guter Wille 
— die französische Herrschaft ist grausam 
und menschenunwürdig.“ (dpa/AP 2. 6. 1955) 


Sich totsaufen 


Die gut informierte französische Zeit- 
schrift RIVAROL bringt einen Aufsatz 
über den Alkoholismus in Frankreich, in 
dem es heißt: „Seit sich, wie die volkläufige 
Redensart heißt, Frankreich dem Schnapsen 
und den demokratischen Freiheiten hinge- 
geben hat, werden die Verwüstungen durch 
den Alkoholismus von Jahr zu Jahr schlim- 
‚mer. Nach der Statistik, die im „Bulletin 
` hebdomadaire des statistiques” veröffent- 


licht wird, hat das Jahr 1954 den traurigen 


Vorzug, daß die Todesfälle, die unmittelbar" 


auf Alkoholismus zurückgehen, die 4000 
überschritten haben (genau 4016 gegen 
3905 im Jahre 1953 und 2838 im Jahre 
1952). Das sind 9,6 Todesfälle auf 100 000 
Einwohner. Die Zahl der Todesfälle durch 
Leber-Zirrhose (,Säuferleber“) ist gleich- 
falls gestiegen: 12071 im Jahre- 1954 gegen 
11871 im Jahre 1953 und 9727 im Jahre 
1952. Das sind 28,1 Menschen auf 100 000 
Einwohner (36,7 bei den Männern allein, 
20,2 bei den Frauen allein). Die Departe- 
ments, die an der Spitze marschieren bei 
diesem grausigen Wettlauf sind Morbihan, 
l’Orne, Cötes du Nord, 'L/Ille-et-Villaine, 
Finistère und Loire-Inférieure“. 

Wir Deutsche haben nun keine Ursache, 
diese Selbstruinierung eines der begabtesten 
europäischen Völker mit Selbstgefälligkeit 
zu glossieren — auch in Westdeutschland ist 
der Alkoholismus und der Gebrauch von 
Suchtmitteln heute erschreckend verbreitet. 
Aber wenn man die Frage aufwirft, warum 
die europäischen Völker geistig immer ste- 
riler und politisch immer einflußloser wer- 
den, so sollte man auch die Verheerungen, 
die „König Alkohol“ anrichtet, nicht über- 


sehen. Interessant ist, daß gerade Nord- 
frankreich, Gebiete mit einem vergleichs- 
weise hohen nordischen Rasseanteil, im Al- 
koholismus an der Spitze steht. Der Grund 
dafür ist deutlich: nach 150 Jahren der De- 
mokratie von Freiheit, Gleichheit und Brü- 
derlichkeit mit ihrer Korruption, sinnlosen 
Kriegen und moralischer Entartung ver- 
lieren gerade wertvolle Bevölkerungsteile 
jede Zukunftshoffnung und fliehen seelisch 
in die Traumwelt, die ihnen Wein, Cognac 
und Cidre bieten. Es ist bezeichnend, daß 
gerade die Teile Frankreichs, die gegen die 
Jakobinerherrschaft in den herrlichen Anf- 
ständen der Vendee, der bretonischen „Eu- 
lenmähner“ („Chouans‘), sich wie die Löwen 
geschlagen haben, heute hoffnungslos dem 
Trunk verfallen. Der alte, tapfere Fuhr- 
mann Cathelineau, der für den rechtmäßigen 
König die Scharen der Chouans mit der 
gerade gereckten Sense in der Faust zu 
Sturm geführt hatte, sagte seinen jakobini- 
schen Henkern ins Gesicht, ehe man ihn 
füsilierte: „Euch zu sehen und zu wissen, 
daß man euch etwa nie mehr in der Zu- 
kunft los werden kann — da bleibt den 
einen nur, zu sterben, und den anderen, sich 
totzusaufen“, 


ES 


„In der Kleinstadt Oued Zem in Marokko schlachteten Berber 120 Franzosen und deren 
eingeborene Freunde ab. Als Vergeltung umstellten französische Panzer zehn Dörfer 
der Aufständischen, schossen sie in Brand, und der Berichterstatter der Pariser Zeitung 
„Le Monde“ meldete, daß jeweils alle Männer getötet wurden (Bild unten), aber auch 
„ein halbes Hundert Greise, Frauen und Kinder — an Stelle der Männer, die in der Nacht 
zuvor geflüchtet waren.“ Dies geschah elf Jahre, zwei Monate und elf Tage nach der 
grausamen Vergeltung von Oradour, umderentwillen französische Gerichte deutsche 
Soldaten als Kriegsverbrecher zum Tode verurteilten. 


(DER STERN, Hamburg, 4. September 1955) 


„Gehirnwäsche“-Schule | 


Die Erfindungsgabe der Nordamerikaner 
kann einem Spaß machen. Jetzt hat in Stead 
nahe dem Scheidungsparadies Reno in Ne- 
vada die Luftwaffe der USA eine „Gehirn- 
wäsche-Schule“ aufgetan, durch die seit 1950 
etwa 29000 Mann hindurchgegangen sind. 
Der Gedanke dabei ist, nordamerikanische 
Flieger und Soldaten auf die Methoden 
kommunistischer Vernehmungen vorzube- 
reiten, falls sie in die Gefangenschaft der 
Roten geraten sollten. Mehrfach nämlich 
sind unter den raffinierten Methoden der 
Kommunisten nordamerikanische Gefangene 
in Korea zusammengebrochen und haben 
sich schließlich sogar zum Preisgeben ihrer 
Kameraden und zur Informertätigkeit für 
die Kommunisten hergegeben. Oberst Bur- 
ton McKenzie, der selber einmal in kom- 
munistischer Gefangenschaft war und die 
kommunistischen Methoden kennt, erklärte 
vor der Presse: „Wir entwürdigen die Män- 
ner nicht, die unsere Schule durchmachen. 
Wir lehren durch Demonstration. Wir ha- 
ben von Korea einiger ihrer Tricks impor- 
tiert, einige der Systeme, welche die Kom- 
munisten bei ihren Vernehmungen anwen- 
den.“ Zu den Methoden. gehört etwa das 
Loch in der Erde, in dem der „Gefangene“ 
hocken muß, dann ein Sarg, in den er sich 
auf den Bauch legen muß, während ein 
Wachsoldat mit dem Gewehr -hinter ihm 
steht und ihm droht, er werde ihm einen 
Genickschuß geben, oder auch eine enge 
Zelle, in der der „Gefangene“ nur ge- 
krümmt stehen kann. Diese „Folter-Schule“ 
soll die Soldaten abhärten, wird aber, wie 
Oberst Maurice F. Casey, der stellvertre- 
tende Direktor der Informationsabteilung 
Luftwaffe, erklärte, von den Soldaten, die 
sie durchmachen müssen, als eine Art „Fe- 
rien“ oder „Räuber und Gendarmspiel“ be- 
trachtet. 
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Wir haben eine feine Idee für die Leitung 
dieser Schule: sie sollte sich den amerika- 
nischen Folterteam holen, der 1945/46 im 
Zuchthaus zu Schwäbisch-Hall im Malmedy- 
Prozeß deutsche Soldaten und Offiziere der 
SS-Leibstandarte Adolf Hitler in so sata- 
nischer und erfolgreicher Weise zu Aus- 
sagen veranlaßte, daß einer der Gefolterten 
Selbstmord beging, andere, körperlich und 
seelisch völlig gebrochen, falsche Aussagen 
und Zeugnisse unterschrieben, weswegen sie 
heute noch in Landsberg gefangen sitzen, 
Diese erfolgreiche jüdische Folterergruppe 
sollte den jungen amerikanischen Soldaten 
mindestens gezeigt werden —: wenn sie die 
Kirschbaum, Ellis und die anderen Folterer 
sehen-und diese an ihnen nur einen kleinen 
Anfang ihrer Künste versuchen dürfen, dann 
werden sie auch begreifen, aus welchem ras- 
sischen Erbe die Grausamkeiten des Kom- 
munismus stammen. Dann werden sie nicht 
nur gegen den Kommunismus, sondern auch 
gegen seine Erfinder hart werden. 


Deutsches Wunder 


in der Demokrafie? 


Die NACHRICHTEN DES DEUT- 
SCHEN CARITASVERBANDES berich- 
ten aus Westdeutschland: „Die Kriminalität 
steigt und nimmt immer brutalere Formen 
an (Sexualverbrechen an Minderjährigen, 
Tötung von Neugeborenen, Raubmorde an 
alten Leuten). Es steigt die Anfälligkeit 
für Neurosen und im Zusammenhang da- 
mit in Aufsehen erregender Weise die Zahl 
der Selbstmorde. Nach Presseberichten neh- 
men sich in Hamburg heutzutage zehnmal 
mehr Leute das Leben als vor 15 Jahren“. 
— Vor 15 Jahren — das war doch in der 
Zeit des „Verbrechers“ Hitler... Und 
heute regiert doch das „christliche Gewis- 
sen“ und die ‚freiheitlich demokratische 
Lebensordnung“? 


Die kürzlich geweihte Wahlfahrts- 
kirche Notre - Dame - du - Haut bei 
Ronchamp in  Mittelfrankreich 
(Architekt: Le Corbusier) 


|”, PPriester oder Komiker? 


Es ist eine leider nicht mehr zu bestrei- 
tende Tatsache, daß sich die Menschen im- 
mer mehr von den christlichen Kirchen ent- 
fernen. Um diesem Uebel zu begegnen, su- 
chen sich viele Priester „der neuen Zeit 
anzupassen‘, aber nicht, was den Inhalt der 
Dogmen und die Ausbildung und charakter- 
liche Haltung der Geistlichen angeht, son- 
dern in reinen Aeußerlichkeiten, bei denen 
sie mehr und mehr in die Niederungen der 
modernen . Zersetzungsepoche abgleiten. 
Nicht nur daß man heilige Stätten, die der 

. Besinnung und Erbauung dienen sollten, 
mit unverständlichen, verzerrten, häßlichen 
Schundwerken der „abstrakten Kunst“ ver- 
schandelt, diesen Machwerken zu künstleri- 
scher Gestaltung unfähiger Scharlatane, 
nicht nur, daß man Gotteshäuser in der 
Form von modernen Lagerhäusern und Ge- 
treidesilos (daher auch „Seelensilos“ ge- 
nannt) oder in Form von mißgestalteten 
Hottentottenkralen errichtet (Stil des „gro- 
Ben“ Corbusier), nein, der Priester selbst 
entwürdigt sich. Balgte, er sich bisher zur 
Sicherung seiner Existenz und Popularität 
mur in der schmutzigen Arena der charakter- 
losen Parteipolitik herum, so beginnt er 
nunmehr, auch die Allüren psychopathischer 
Film{ und Brettlfatzken anzunehmen. Daß 


er die Stewardessen im Flugzeug traut oder. 


auf die Feuerwehrleiter klettert, um dem 
auf den Drahtseil stehenden Artisten-Braut- 
paar den „kirchlichen Segen“ zu erteilen, ist 
längst überholt. In der Kirche selbst muß 
Rummel sein!. In Blackpool schießt der 
englische Pfarrer Artingstall während sei- 
ner Predigt mit einer Steinschleuder auf die 
Lampen, dem Teufel und den Küster, läßt 
Platzpatronen knallen und Flugzeugmodelle 


durch das „Gotteshaus“ kreisen. Und in 
Paris taufte kürzlich ein katholischer Prie- 
ster in vollem Ornat den Tiger des Chan- 
sonniers Maurice Chevalier nach dem alt- 
ehrwürdigen Ritus der römischen Kirche 
„im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes“ auf den Namen „Ba- 
bouillet“, wobei der Eigentümer des Raub- 
tiers demütig knieend als Taufpate fun- 
gierte. — Gotteshaus oder Seelensilo? Prie- 
ster oder Komiker? 


Die Herrscher der Atomkraft . 


„Von den gegen 600 Wissenschaftlern aus 
der ganzen Welt, die an der zweiwöchent- 
lichen Tagung in Genf am 8. August 1955 
über friedliche Verwendung der Atom- 
Energie teilnahmen“, sind 106 Juden, 
schreibt THE" AMERICAN HEBREW. 
An der Spitze der nordamerikanischen Dele- 
gation, die 62 Juden umfaßte, standen L. L. 
Strauss und Dr. I. I. Rabi. Die Sowjetdele- 
gation enthielt 14 Juden, dazu je einen 
Juden für Polen und die Ukraine. 

Ende jut, alles Jud ... 


\ 


Wieder einmal fein gedreht? 


Die Bevölkerung des Kreises Dachau, 
geführt von ihrem Landrat Junker, der 
selber CDU-Mann ist, hat seit langem die 
Schließung des sogenannten Krematoriums 
im früheren Konzentrationslager Dachau 
gefordert. Der Grund dafür ist, daß die ver- 
schiedenen jüdischen und sonstigen Wider- ` 
ständler-Cliquen gerade bei „Besichtigun- 
gen“ dieses Krematoriums die bewußte Lüge 
verbreiteten, daß darin Menschen vergast 
oder gar lebendig verbrannt worden seien. 
Nun hat die Bonner Regierung rasch mit 
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k A, È | 
der französischen Regierung ein Abkommen 


geschlossen und sich verpflichtet, „die Ge- 
dächtnisstätten und Friedhöfe der Opfer 
der Deportation in ihrem gegenwärtigen Zu- 
stand zu erhalten“, In dem Abkommen ist 
außer anderen, Städten auch das Kremato- 


rium in Dachau namentlich erwähnt — nun. 


kann der Schwindél und die Hetze gegen 
unser Volk, die damit betrieben ist, weiter 
gehen. " - y 


Landräte 


Der bayrische Innenminister Geislhórin-- 


ger erklärte: „Viele Landräte sind nebenbei 
noch Landtagsabgeordnete und lassen sich 
in ihrem Amtsbezirk nur am Wochenende 
sehen. Ihre Tätigkeit beschränkt sich darauf, 


an Veranstaltungen der Kegelvereine, der” 


Pfarren, der Jungfrauenorganisationen und 
der Feuerwehren teilzunehmen, Die CSU- 
Landräte sollen mich nicht reizen, sonst rük- 
ke ich mit Material heraus, das zeigt, wie- 
viel Prozent der Landráte in den letzten 
Jahren straffällig geworden sind.“ („Reichs- 
ruf“, 21. 5. 1955). 

So ungefähr haben wir uns die „Stützen 
-der Demokratie“ immer vorgestellt - — herz- 
lichen Glückwunsch! — 


„Termiten‘“ 


Im Zeichen der Völkerversöhnung bringt 
das englische Naturgeschichtsbuch „The Vi- 
sual Library“, Volume I, Insect Life (Win- 
chester Publication Ltd, London, Maddox 
Street, London W I) folgende Insektenbe- 
schreibung: - ` 

Termiten. Hier ist der Nazi der In- 
sektenwelt, der lebt, um zu zerstören. Rück- 
sichtslos tätig durch Infiltration und fünfte 
Kolonnentaktik wie sie selbst Hitler sich 
nicht erträumt hat, opfert die Termite alles, 
sogar das eigene Leben, für die gemeinsame 
Absicht zu zerstören.“ 

‘Dies hübsche Buch ist für Schulkinder 
bestimmt! 


Zur Wiedervereinigung 


Auf einem Kongreß mit dem vielver- 
sprechenden Namen „Die Freiheit der Zu- 
kunft“, an dem 150 Delegierte aus 30 Na- 
tionen. teilnahmen und der in Mailand 
abgehalten wurde, erklärte der britische 
_ Labour-Abgeordnete Dennis Healey, die 
Wiedervereinigung Deutschlands erscheine 
aussichtslos, so lange Westdeutschland seine 
Verpflichtungen gegenüber dem Nordatlan- 
tik-Pakt beibehalte. Andererseits sei` ohne 
Westdeutschland die Verteidigung der atlan- 
tischen Gemeinschaft nicht möglich, 
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Chamäleon- Demokratie 


„Zum Unterschied von allen anderen eu- 


ropäischen Staaten ist Deutschland nicht 
„ein völlig im Westen liegendes und nicht 
mit ihm allein verbundenes Volk. Wir wis- 
sen, daß die Teilung Deutschlands und die 
damit ständig wachsende Gefahr, daß Deut- 
sche auf Deutsche schießen, die größte 
Friedensbedrohung ist. Wir müssen daher 
erwarten, daß ausländische und deutsche 
Politiker so handeln, daß diese Teilung ir- 
gendwann und irgendwie überwunden, aber 
nicht verewigt und zu einem Mittel der 
Machtpolitik der großen Weltmächte ge- 
macht wird. Wir wissen auch nicht, wie die 
Dinge im einzelnen laufen, aber wir trauen 
Gott zu, daß er auch unserem gar nicht ge- 
rüsteten Volk Wege zeigen kann, die seine 
Freiheit und’sein Leben bewahren. Täten 
wir es nicht, würden wir nicht Gott, son- 
dern der Macht der Menschen vertrauen.“ 
So noch am 24. September 1950 der jüngst 
verstorbene Dr. Hermann Ehlers. 


» Wir sind einverstanden damit, daß wir 
völlig abgerüstet werden, daß unsere reine 
Kriegsindustrie zerstört wird und daß wir 
nach beiden Richtungen hin einer langen . 
Kontrolle unterworfen werden. Ja, ich will 
noch weiter gehen: Ich glaube, daß die 
Mehrheit des deutschen Volkes einverstan- 
den wäre, wenn wir wie die Schweiz völker- 
rechtlich neutralisiert würden“, So am 1. 
Januar 1947 Dr. Konrad Adenauer. 


Nordischer Appell 


Am 11. September d. J. fand in Malmö 
ein großer ‘Nordischer Appell unter zahl- 
reicher Beteiligung der völkischen Bewe- 
gungen und Organisationen Skandinaviens 
statt. Es sprachen Parteisekretär Göran As- 
sar Oredsson von „Sveriges Nationella 
Frihetsrörelse“, der Sprecher des „Verban- 
des für Gesetz und Recht“ Gunnar Gullberg, 
der Sprecher des Dänischen Frontkämpfer« 
Verbandes Arne Jepsen über „Des dänischen 


. Frontkämpfers Kampf für sein Recht“ und 


der Kaptajn E. Laerum (vergl. WEG 1955, 
Heft 9, S. 579) über „Einsatz des Front- 
kämpfers in Krieg und Frieden“, ferner Dr. 
phil. Viggo J. von Holstein-Rathlou. über 
„Der Nationalsozialismus als Begriff und 
das rückwirkende Strafgesetz“ und Frau 
Kathrine Normann aus Norwegen über 
„Vidkun Quisling“, Die Tagung war ein 
großer Erfolg und zeigt, daß die Idee der 
völkischen Gesundung in Skandinavien ste- 
tig stärker wird. 


E 
e] 


United Press vom 24. 10. 55: „Bundeskanzler Adenauer war über die durch die Abstimmung 
entstandene Lage sehr ungehalten.“ 


Außenminister von Brentano nach dem Abstimmungssieg: „Meine Gefühle in der Saarfrage 
sind dieselben wie diejenigen Pinays.“ (lt. ENS, 24. 10. 55) 


Das "Weltgeschehen, 


' 


Das deutsche Volk an der Saar hat sich gegen das Sklaverei-Statut erklárt! Die 
Wahlentscheidung der deutschen Saar für die Zugehörigkeit zum deutschen Vaterlande 
am 23. Oktober 1955 ist ein Sieg des deutschen Volkes — errungen “gegen einen furcht- 
baren Druck der Separatisten-Regierung Hoffmann, gegen die Hetze der Judenpresse 
der. Welt — und nicht zuletzt gegen Adenauer. 
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Zweimal — Kanal in einer Rede in Bochum und dann wieder drei Tage vor: der 
Wahl von seinem Hause in Rhöndorf aus, — hatte Adenauer die Bevölkerung der Saar 
aufgefordert, für das Saarstatut zu stimmen, das sie unter dem Schein der Europäisie- 
rung der Fremdherrschaft ausliefern sollte. Dazwischen lag das Verhalten der CDU- 
Presse in der Bundesrepublik, die dem kämpfenden deutschen Volk an der Saar in den 
Rücken fiel, lag der Empfang des Fabrikanten Kindt-Kiefer durch den Bundes- 
kanzler, wobei Kindt-Kiefer den Vorschlag machte, die deutsche Bevölkerung gegen 
das Zugeständnis eines Rücktrittes-von Hoffmann zur Annahme des Statuts „herum- 
zukriegen“. Das Volk begriff endlich, wohin die. Politik Adenauers, immer neue Opfer 
für die Verständigung mit der imperialistischen IV. Republik der Maquisards in Frank- 
reich zu bringen, führen mußte. Die „New York Herald Tribune“ sprach es offen aus: 
„Das Statut stellt einen Versuch der Franzosen dar, die Saar für dauernd von Deutsch- 
land abzutrennen.* — Das Volk hat mit seiner Abstimmung diesen Plan erst einmal 

` durchkreuzt. Aber nach diesem Siege muß man den Helm fester binden. Die Pläne 
des Pariser Imperialismus gehen weiter. Unser Volk darf jetzt nicht ruhen und 
rasten, bis das Saargebiet wieder völlig mit Deutschland vereinigt ist, auch wenn heute 
Deutschland nur die sehr provisorische Bundesrepublik ist. Der Kampf geht weiter! 
Was aber jeden Deutschen mit Glück erfüllt, ist die Tatsache, daß endlich einmal unser 
Volk die Kraft gehabt hat, zu den Pláñen seiner Bedrücker NEIN zu sagen. Dieses‘ 
-NEIN der deutschen Saar muß symbolisch sein. Aus dem einen NEIN an der Saar 
muß das tausendfältige NEIN, das große, vom ganzen Volke getragene NEIN zu all 
dem werden, was die Bedrücker seit 1945 uns aufgezwungen haben, das kompromißlose 
Nein zu Unrecht, nationaler Unfreiheit und fremder Tyrannei in allen Landen 


Großdeutschlands. » 


ist längst nicht mehr Herr seiner Entschlüs- 
se — der französische Nachrichtendienst hat 
ihn in der Hand! 

- Da ist es nur natürlich, daß nun auch die 
schäbigen kleinen Erpresser kommen. Aus- 


DEUTSCHES REICH 


Westbesetzte Teile: Während 
¿man die westdeutsche Bevölkerung mit der 
Heimkehr einiger Tausend deutscher Kriegs- 


gefangener aus den Höllenlagern in der 
Sowjetunion beschäftigt, zittert zum ersten 
Mal der Boden in der Bundesrepublik. Als 
Bundeskanzler Adenauer, Botschafter Blan- 
kenhorn (der bekannte Freund der Herren 
Levi . und Rosensaft) und, Generalkonsul 
Reifferscheidt ihre Strafanträge gegen den 
früheren französischen Agenten Schmeisser 
und gegen die Redakteure des „Spiegels“ mit 
einer Ehrenerklärung zurückgezogen hatten, 
sah auch der dümmste christlichsoziale Mit- 
läufer, daß an den Behauptungen Schmeis- 
sers etwas wahr sein müßte, daß also die 
genannten Herren Wohltatenempfänger 
Frankreichs und Lieferanten von Nachrich- 
. ten an den französischen Nachrichtendienst 
sein müßten. Es ist klar, daß Frankreich da- 
mit Adenauer völlig in der Hand hat. Was 
sonst unverständlich ist, nämlich daß dieser 
"Bundeskanzler mit fast 80 Jahren sich hin- 
stellt und die deutsche Saarbevölkerung auf- 
fordert, für das europäische Sklavereistatut 
zu stimmen, bekommt nun seine Erklärung: 
Seine Preisgabe der- Saardeutschen, seine 
ganze Politik der Konzessionen an den fran- 
"zösischen Imperialismus finden nun auf ein- 
mal eine Erklärung: Konrad Adenauer 
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gerechnet die Sozialdemokratie stellt sich 
ein, deren Parteivorstand zum großen Teil 
aus Mitgliedern des PID, des englischer. 
Spionagedienstes während des Krieges und 
damit aus patentierten Vaterlandsverrätern, 
besteht. Die SPD hat im Bundestag eine 
große Anfrage betr. Schmeisser- Prozeß ein- 
gebracht. 

Die darin angeführten Fragen wären ganz 
berechtigt, wenn sie nicht von den britischen 
PID-Agenten des SPD-Parteivorstandes ge- 
stellt werden./ M. Tullius Cicero rief einmal 
vor einer ähnlichen Situation seine geflügelt 
gewordenen Worte aus „Quis tulerit Grac- 
chos de seditione quaerentis?“ (Wer läßt sich 
denn das gefallen, daß ausgerechnet die 
Gracchen sich über Aufruhr beschweren 
wollen?). Und wer läßt es sich denn gefallen, 
daß die Partei des berüchtigten Genossen 
Crispien, der „kein Vaterland kannte, das 
Deutschland heißt“, die Partei des engli- - 


` schen Spiohagedienstes i in Deutschland, sich 


als Hüter der vaterländischen Interessen - 
aufspielen will? Es wird doch wohl niemand 
annehmen, daß die SPD diese Angriffe auf 
die Uralt-Separatisten und ihre heutigen Mit- 
arbeiter etwa um des deutschen Volkes wil- 


len richtet. Sie wlll etwas anderes: Sie will 
an den Trog! Seit lángerer Zeit schon wird 
in den Bonner Korridoren von der „Gro- 
Ben Koalition“ geflüstert — der Bildung 
einer Regierung, etwa nach dem Abgang 
Adenauers, aus Christlichsozialen und Sozial- 
demokraten, um gemeinsam die gefährdete 
Krippe zu verteidigen. Die Erbitterung, mit 
der das Volk im Saargebiet sich gegen die 
Saarverräter gewandt hat, läßt beide Grup- 
pen der 45ger Böses ahnen. Aus der Tiefe 
steigt die nationale Erbitterung der verrate- 
nen und betrogenen Nation auf. 


Ostbesetzte Teile: Seitdem die 
Moskauer Konferenz Adenauers in der Fra- 
ge der deutschen Wiedervereinigung keine 
greifbaren Ergebnisse gezeitigt hat, ist die 
Sowjetzonen-Regierung wieder viel aktiver 
gewesen — und zwar in der von ihr hin- 
länglich bekannten Weise, Sie behandelt die 
von der Sowjetunion freigelassenen Kriegs- 
gefangenen, sobald sie ihren Boden betreten, 
als Verbrecher, sie zwingt sie trotz ihres 
ausdrücklichen gegenteiligen Willens, in der 
Sowjetzone zu bleiben, ja, holt sie aus den 
Heimkehrerzügen heraus und sie hat ihre 
Verfolgung aller anständigen Menschen so 
verstärkt, daß ein neuer Flüchtlingsstrom 
nach dem Westen einsetzt. Obwohl sie im- 
mer wieder zur Täuschung von der Not- 
wendigkeit einer deutschen Wiedervereini- 
gung redet, hintertreibt sie diese absichtlich. 
Sie weiß sehr wohl, daß es mit ihrer Zeit 
` vorbei ist, wenn in der Zone frei abgestimmt 
werden soll. Sie weiß auch, daß das rote 
Polen unter allen Umständen eine Rück- 
gabe der geraubten deutschen Gebiete Schle- 
sien, Neumark, Ostpommern, Danzig und 
Ostpreußen hintertreiben will. Infolgedessen 
hat die „deutsche Sowjetzonenregierung“ ein 
Geheimbündnis mit der _kommunistischen 
Regierung in Warschau geschlossen: War- 
schau soll alle Kräfte aufbieten, damit die 
Sowjetzone nicht mit dem übrigen Deutsch- 
land vereinigt wird und damit so die Ver- 
brecher Pieck, Ulbricht und Konsorten ihre 
Tyrannei fortsetzen können — diese wieder- 
um garantieren ihren ‘kommunistischen 
Freunden zum so und sovielsten Male die 
Raubgrenze an Oder und Neiße. Diese Po- 
litik Pankows, den „roten Verrat an Ost- 
deutschland“, sollte man neben dem „schwar- 
zen Verrat an der Saar“ nicht vergessen — 
beides sind konsequente Fortsetzungen der 
Widerständler-Politik während des Krieges. 


SÜDTIROL _ 
Die Diskussionen über das Problem Siid- 
tirol nehmen in der deutschen und italie- 
nischen Presse immer mehr zu, Inzwischen 


Sorglos reisen! 


FLUGZEUG — DAMPFER 
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ALLE LANDER 


... und wenn Sie wollen 
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scheint sich ein Dritter des schónen Landes 
still zu bemächtigen: Die große Masse der 
italienischen Zuwänderer nach Südtirol sind 
nämlich Kommunisten, weil die italieni- 
schen Behörden, um Südtirol rasch zu ita- 
lianisieren, den Zuzug in die Südtiroler 
Städte frei von Zuzugsgenehmigung ge- 
macht haben. Während unter der deutsch- 
sprachigen Bevölkerung Kommunisten über- 
haupt nicht vorkommen, ergaben die letzten 
Wahlen bei der Staatsbahndirektion Bozen 
für die kommunistische Gewerkschaft CGIL 
17 Mandate, für die christliche Gewerk- 
schaft CISL und die neofaschistische Ge- 
werkschaft CISNAL nur je ein Mandat. Die 
Kommunisten können also im Ernstfall den 
Bahnverkehr über die strategisch für eine 
Abwehr sowjetischer Angriffe entscheidende 
Erennerstraße schlagartig lahm legen. \Vei- 
‚tere Zahlen der Gewerkschaftswahlen in 
Südtirol ergeben folgendes -Bild: Transport- 
betriebe (Kleinbahnen und Autobusbetrie- 
be): CGIL 13 Mandate — die anderen 2; 
Autobusbetriebe Bozen: Kommunisten alle 
Mandate, Fleimtalbahn: die Kommunisten 
alle Mandate, Masonitwerke Feltrinelli: 
92% aller Stimmen kommunistisch, Alumi- 
ho. ... p 

niumwerke Montecatini: Kommunisten 4 
Mandate, die anderen- 2, Stickstoffwerke 
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Montecatini, Sinnich bei Meran: Kommuni- 
sten.5 Mandate — die anderen 2. f 

Die italienischen Truppen in Südtirol sind 
völlig kommunistisch zersetzt; im gleichen 
Hause wie das Militärrekrutierungsamt Bo- 
zen sitzt der Stab der geheimen kommuni- 
stischen Untergrundarmee, geleitet von den 
italienisierten Slowenen Georgi Jaksetich 
und Nello Grisoni (Grisonich). Jaksetich 
ist der engste Mitarbeiter des Triester 
Oberterroristen Vidali, der auch in Latein- 
Amerika kein unbekannter ist, denn er orga- 
nisierte den Mord an Trotzki, arbeitete 
` dann in Guatemala, hatte im Kriege die po- 
litische. Kaderorganisation der Maquisards 
` in Frankreich und wurde schuldig an der 
Totfolterung von Tausenden antikommuni- 
stischer Franzosen, war dann Divisionskom- 
mandeur der Tito-Partisanen und ist von 
italienischen Zeitungen oft genug als Mas- 
~ senmörder gekennzeichnet. Nello Grisoni- 
Grisonich war Leutnant der Tito-Partisanen, 
Spezialist für langsames Erhángen und Ab- 
schlachten von kroatischen Gefangenen. 
Beide haben ihre Zellenorganisation in allen 
italienischen Heereskörpern in Südtirol und 
darüber hinaus — und im Militärrekrutie- 
rungamt in Bozen. Das heutige christlich- 
demokratische Italien weiß um diese Zu- 
stände, ändert sie aber nicht. Die deutsche 
Bevólkerúng Südtirols aber befindet sich in 
der Gefahr, eines Tages von den Kommuni- 
sten abgeschlachtet zu‘ werden, wie die 
350000 Deutschen Jugoslawiens von dem 
Partisanenhäußtling Tito abgeschlachtet 
wurden. 


NORDAFRIKA 


Es bleibt ausgerechnet den Schweizern 
vorbehalten, sich für die französische Blut- 
herrschaft in Nordafrika ins Zeug zu legen. 
Die „Basler Nachrichten“ schreiben anma- 
Bend: „Es ist noch nie soviel ‚Kohl‘ über 
Nordafrika geschrieben worden wie in den 
letzten Tagen. Die Quellen, aus denen bei 
der Verdonnerung der französischen ‚Kolo- 
nialmethoden‘ geschöpft wird, sind bekannt: 
Kairo und Budapest. Der arabische Natio- 
nalismus und der asiatische Kommunismus 
haben gleichermaßen ein großes Interesse 
daran, den Westen zu schwächen und seinen 
Einfluß zurückzudämmen. Nun gibt es aber 
noch die dritten im Bunde, nämlich die frü- 
heren Nazi und Faschisten in Deutschland, 
Italien und der Schweiz, die sich mit sicht- 
lichem Biereifer .über die Vorgänge 'in 
Nordafrika entrüsten, Sie geben sich dabei 
als zartbesaitete Apostel der Menschheit 


“aus, was ihnen bekanntlich besonders gut” 


ansteht. Endlich, endlich haben sie nach 


zehnjährigem geduldigen Warten eine Ge- 
legenheit entdeckt, um Frankreich in der 
Welt zu diskreditieren, ohne daß man* auf 
den ersten Blick'merken kann, was dahinter 
steht.“ Wogegen sich in Wirklichkeit .nicht 
die „früheren Nazis und Faschisten“, son- 
dern alle freiheitsliebenden Menschen in der 
Welt entrüsten, sind die Mordmethoden des 
Maquisard-Imperialismus der IV. Republik, 
die übrigens auch von französischen Zei- 
tungen kritisiert werden. So schreibt „L’ Ex- 
press“, Paris, über die Mordmethoden des 
Juden Soustelle: „Um dem Schrecken mit 
Schrecken zu begegnen, um 'sich dafür zu 
entschuldigen, daß man eine waffenlose 
Bevölkerung zu Opfern hat werden lassen, 
um neuen Terrorakten zuvor zu kommen, 
hat man der Armee eine Blankovollmacht 
gegeben. Ganze Dörfer sind ausradiert“. 

Entsprechend berichtet .,,Le Monde“: Die 
Botschaft M. Soustelles, die den abgelege- 
nen Farmen Waffen verspricht, hat dazu 
geführt, daß sich sofort improvisierte Mili- 
zen gebildet haben, und es gibt seitdem kein 
Dorf mehr, wo diese Milizangehörigen an 
der ‘Jagd auf die Rebellen nicht mit einer 
manchmal an Irrsinn grenzenden Leiden- 
schaft teilnehmen. ‚Ich kann nur andeuten, 
denn man kann die fürchterlichen Einzel- 
heiten nicht schildern, wie auf dem Flug- 
platz von Philippeville ein Fellaghaführer 
drei Stunden lang starb. Ich kann Zeugnis, 
ablegen für die. Operation gegen ein Dorf 
bei Philippeville. 50 Greise, Frauen und 


Kinder wurden getötet, während die Män- 


ner. nachts geflohen waren. Nie sah ich 
Tragerischeres als das Bild, das sich beim 
Abzug der Truppen bot, die über die ver- 
brannten Mauern fuhren, gegrüßt nur von 
dem klagenden Heulen der Kettenhunde, 
der einzigen Ueberlebenden“, Die entsetz- 
liche Bedrückung durch die Kolonialisten 
hat bewirkt, daß in Marokko nunmehr auch 
die Rif-Kabylen aufgestanden sind. Die Be- 
ziehungen zwischen Frankreich und Spanien 
sind dabei zeitweilig recht gespannt gewor- 
den. Faktisch befindet sich das ganze arabi- 
sche Nordafrika im Aufstand. Mit der güti- 
gen Erlaubnis der „Basler Nachrichten“ 
legen wir Wert darauf, zu betonen, daß das 
deutsche Volk, nachdem die Europa-Idee 
an der Saar durch den französischen Impe- 
rialismus gemeuchelt worden ist, keinerlei 
europäisches Gemeinsamkeitsgefühl mit den 
Machthabern und herrschenden Maquisards 
und Hebräern der IV. Republik in Frank- 
reich empfinden kann. Wir bejahen grund- 
sätzlich jede nationale Revolution, die das 
System. der nationalen Bedrückung direkt 
oder indirekt schädigt. 


` 


IRAN 


Der Anschluß Irans an den Bagdad-Pakt, 
der die Türkei, Irak und damit faktisch auch 
die Westmächte zum Kampf gegen die Sow- 
jets verbindet, hat eine erhebliche Spannung 
in den iranisch-sowjetischen Beziehungen 
zur Folge gehabt. Diese Verschärfung der 
Lage beiderseits des Kaspischen Meeres 
imag zu der Absage der Krönung von Kai- 
serin Soraya wesentlich mehr beigetragen 
haben als die chronische Finanzkrise in 
Iran. Man muß die mit englischen Waffen 


verstärkte Verteidigung des Irak und die 


versteifte Haltung des Iran, die immer 
mehr wieder zur Einflußzone des britischen 
Petroleumkapitals werden, zusammen sehen. 
Royal Dutch Shell marschiert wieder — 
übrigens nicht allein im Iran. 


. 


INDIEN 


Bei dem lange angekündigten: , Freiheits- 


marsch“ der Satyagrahis (Unabhängigkeits- 


kämpfer) auf die portugiesische Kolonie 
schoß die Polizei und tötete 28 Inder. Mini- 
sterpräsident Nehru bezeichnete das Ver- 
halten der portugiesischen 
„äußerst brutal und unzivilisiert“, was ihn 
übrigens nicht hinderte, in Bombay durch 
Polizei auf seine eigenen Volksmassen scharf 
zu schießen, die das portugiesische Kon- 
sulat angreifen wollten. Obwohl Goa Por- 
tugal jährlich einen erheblichen Zuschuß 
kostet, seine Bevölkerung nun einmal indisch 
ist und trotz portugiesischer Staatsangehó- 


rigkeit sich rechtlich zurückgesetzt fühlt, 


scheint Ministerpräsident Dr. Salazar es 
tatsächlich auf einen Krieg mit Indien an- 
kommen lassen zu wollen. Dabei hat Indien 
360 Millionen Einwohner, eine starke Armee, 
mehrere Geschwader Düsenflugzeuge, und 
selbst seine Flotte könnte nicht nur Goa, 
Diu und Damao, die kleinen portugiesischen 
Besitzungen an der indischen Küste von 
jeder Hilfe seitens des Mutterlandes ab- 
schneiden, sondern sogar die herrlichen ost- 
afrikanischen Besitzungen ‘ Portugal mit 
Blockade und Landung bedrohen. Daß 
Nehru recht gewalttátig werden kann — 
ungeachtet seiner pazifistischen Schlagworte 
— hat er bei der blutigen Einverleibung 
von Haiderabad und der Besetzung von 
Kaschmir gezeigt. Nachdem England seine 
Herrschaft über ganz Indien fallen ließ, 
selbst das in Fragen der Freiheit von Kolo- 
nialvölkern sonst besonders uneinsichtige 


Polizei als. 


Frankreich seine Besitzungen an der indi- ` 
schen Küste aufgegeben hat, würde Portugal 
nichts an Würde verlieren, wenn es eine 
Position räumt, die offenbar nicht mehr 
haltbar ist. ` i 


SÜDAMERIKA 


Die provisorische Regierung Argen- 
tiniens hat sich nach kurzer Zeit stabi- 
lisieren können und wendet sich den Auf- 
gaben der Wirtschaftspolitik zu. Daß Prä- 


‘sident Lonardi und seine Mitarbeiter bei 


den nächsten , Wahlen nicht kandidieren‘ 
wollen, wird nicht von allen begrüßt, denn 
mancher sähe ihn lieber auch in der Zu- 
kunft an leitender Stelle als etwa gewisse 
seit Jahren außer Dienst gestellte . Berufs- 
politiker, die die Zeit der Ruhe mehr benutzt 
haben, alte Ressentiments als fruchtbare 
Ideen zu pflegen. 


Brasilien weist eine sehr ernste Ent- 


wicklung auf. Die Wahlen vom 3. Oktober 


stellen einen unbestreitbaren Sieg der linken 
Kräfte dar. Mit Juscelinho Kubitschek und 
seinem Vizepräsidenten Jango Goulart sind. 
die Kommunisten zwar noch nicht an. die 
Macht, aber in das Vorzimmer der Macht 
gelangt. Die antikommunistischen Kräfte 
haben sich die Niederlage zum großen Teil 
selber zuzuschreiben: sie haben ihre Stim- 
men unter die drei Kandidaten General 
Juärez Tavora, Adhemar de Barros und 
Plinio Salgado sinnlos zersplittert. Hätten 
sie sich auf einen von ihnen geeinigt, so 
wären sie der linken Welle fast mühelos 
Herr geworden. So wird, wenn nicht ein 
Militärputsch es ihm unmöglich macht, Jus- 
celinho . Kubitschek, gestützt auf Trabal- 
histas und Sozialdemokraten, mit dem extre- 
men Goulart an der, Seite und dem kommu- 
nistischen Untergrundführer Carlos Luis 
Prestes im Hintergrund in den Catete-Palast 
einziehen. 

Die gleichen Linkskreise agitieren auch in 
Kolumbien gegen den Präsidenten Ro- 
jas Pinilla, der, nachdem er eine wahre 
Engelsgeduld gezeigt hatte, das extreme 
Linksblatt , El Tiempo“ (das übrigens ful- 
minante Israel - Sondernummern heraus- 
brachte und jede Gelegenheit zu Feindselig- 
keiten gegen Deutsche und Araber benutzte) 
verboten hat und dem man jetzt wegen 
Verletzung der Pressefreiheit zusetzt. — 
Durch ganz Südamerika geht eine bedenk- 
liche Welle linker Aktivität. 
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David Ben Gurions 


„Unsere Feinde sollen wissen, daß sie bei ihren Anschlägen auf die Sicher- 
heit Israels mit einer jüdischen Streitmacht zu rechnen haben, die nötigenfalls jeden 
Angreifer auslöschen kann“, verkündete Ben Gurion, der seit Februar dieses Jahres 
wieder das Verteidigungsministerium in Tel Aviv übernommen hat. Mit ihm erschien 
jetzt wieder der alte Pionier mit der Löwenmähne an der Spitze des Staates, um 
ganz offensichtlich seine motorische Kraft für die „zweite Runde“ im Kampf Israels 
mit den Arabern einzusetzen. Er ist Befürworter des Präventivkrieges, immer. wieder 
betonte er, man müsse die Lage Israels „endgültig“ bereinigen, ehe die günstige Ge- 
legenheit verpaßt sei; denn er weiß, die Zeit arbeitet nicht für Israel. Beide Lager 
rüsten und rufen nach Waffen. 

Der heute 68jährige- Ben Gurion stammt aus dem’ polinischen Plonsk und kam 
bereits 1906 nach Palästina, wo er im Gegensatz zu den meisten seiner Rassegenossen 
landwirtschaftlicher Arbeiter wurde. Später arbeitete er sich als Gewerkschaftsboss in 
die Politik hinauf. Im ersten Weltkrieg wurde er Offizier im jüdischen Bataillon der 
britischen Royal Fusiliers. Dann schuf er die „Kibbuzim“, jene Siedlungen mit kom- 
munistischer Verfassung, die er noch heute als Rückgrat des neuen Staatswesens sehen 
will und die er als Wehrbauern-Stellen, als stets bereite Vorposten ausbaut. Israel ist ` 
„fast nur Grenze“, daher kann es keine regelrechte Mobilmachung durchführen. Es 
muß im Ernstfall an Orft und Stelle gekämpft werden, bis Reserven herangeführt wer- 
den können. Auch die Frauen sind Waffentráger und unterliegen "derselben harten 
Disziplin. 

Der Staat Israel ist in seiner heutigen Form nicht lebensfáhig. Nordamerikani- 
sche Anleihen, Geldsammlungen der Juden in der ganzen Welt, nicht zuletzt aber 
das Geschenk Adenauers der „Wiedergutmachungs“-Milliarden haben es bisher am 
Leben erhalten, wie der bisherige Ministerpräsident Mosche Scharett freimütig zugab: 
„Israels gesamte Wirtschaft lebt in allen ihren Teilen von den Lieferungen, die aus 
Deutschland kommen.“ Es war BenGurion, der sich 1952 als Ministerpräsident ent- 
schloß, von Deutschland „Wiedergutmachung“ zu fordern. Die Form war mehr als 
demütigend, störte aber Adenauer weiter nicht. Er wolle „dem deutschen Volke die 
Ehre antun, von ihm Geld zu akzeptieren.“ Das bedeute aber keine Anerkennung Bonns. 

Heute herrscht in Israel eine gewisse Satthgit und der Wunsch, das bisher 
Erreichte zu erhalten und nicht durch irgendwelche Abenteuer aufs Spiel zu setzen. 
Ben Gurion aber weiß, daß eines Tages doch tm das Erbe der Pioniere gekämpft 
werden muß. Den Zeitpunkt dafür will er bestimmen; er will den Arabern nicht die 
Initiative überlassen, wenn sie sich in der Ueberhand glauben. Daher soll noch einmal 
das „Volk in: Waffen“ sein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Er will noch einmal 
all das beschwören, was den jungen Staat verwirklichte, dessen Gründungsurkunde er 
selbst am 14. Mai 1948 im Museum zy Tel Aviv verlas. Heute übernimmt er wieder 
das Steuer des Staatschiffes und ruft zu nicht erlahmender Wehrbereitschaft auf. Die 
Wüste Negev, sagte Ben Gurion, sei die Wiege des israelischen Volkes, „die gefähr- 
liche Achillesferse unseres Staates und seine große Zukunft“. Dort baut er seine Wehr- 
siedlungen auf, in denen man auch beim Schlafen das Gewehr in Griffnähe hat. Hier 
verbrachte er seinen Urlaub: vom „politischen Ich“, hier holte er sich neue Energien, 
und hier legte er den Grundstein für eine wehrhafte Generation. Die Schweizer „Tat“ 
wies kürzlich darauf hin, daß in Israel wieder radikale Strömungen die Oberhand 
gewinnen. Die berüchtigte Terroristengruppe Irgun Zwai Leumi ist mit ihrem parla- 
mentarischen Zweig zur zweitstärksten Partei aufgerückt. Mit ihr wird Ben Gurion 
in geeigneter Weise operieren. Die Spannungen mit den Arabern nehmen zu, der 
“alte jüdische Wüstenheilige ist wieder am Werk. FRAK, 
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Größe und Not der Gesetz- 


Jahrreiss, Hermann: 


gebung, 

Richter, Walther: Mensch und Recht, (Schriften 
der Wittheit zu Bremen, Reihe D: Abh. u. Vor- 
träge, Bd. 20 Heft 2/3: Gegenwartsfragen des 
Rechts) Bremen, Carl Schünemann Verlag, o. J. 
8°, 136 S., kart. 


Jahrre i Bß, der bekannte Kölner Staats- 
und Völkerrechtler, geht in seiner Abhandlung von 
dem Verhältnis zwischen *Sozial- Rechts und Ge- 
setzesordnung und den diesen Ordnungen zugehöri- 
gen Normen aus. Er beklagt sodann ‚die entsetzli- 
che Hochflut der Paragraphen‘‘, „die riesigen Pa- 
ragraphen-Wanderdünen‘‘, mit denen das Volk über- 
schüttet wird, und betont mit Recht, daß kein 
Mensch genau wissen könne, welche Normen (Ge- 
setze, Verordnungen usw.) im Augenblick überhaupt 
in Kraft seien. Zur Abhilfe empfiehlt er, nur die 
unbedingt notwendigen, in der Praxis auch wirklich 
durchführbaren Vorschriften zu erlassen, nicht alle 
Einzelheiten regeln zu wollen, sondern den Durch- 
fiihrungsorgahen mehr Freiheit zu lassen, die Ge- 
setze nicht rasch und deshalb oberflächlich und Iük- 
kenhaft, sondern erst nach genügender Vorberei- 
tung und Ueberlegung zu erlassen und schließlich 
durch eine unabhängige Stelle laufend feststellen 
zu lassen, welche Vorschriften überhaupt noch in 
Geltung sind und welehe als überholt fallen gelas- 
sen werden können. — Ich muß mich darauf be- 
schränken, auf zwei von J. nicht erwähnte Kardi- 
nalursachen unserer Gesetzesmacherei hinzuweisen: 
1) Der allgemeine Bildungsgrad der an der Ge- 
setzgebung beteiligten Instanzen ist seit 1918, 
weil es sich bei ihnen seitdem nur um gewerbsmä- 
Bige Politiker und nicht nach’ juristischer Befähi- 
gung ausgesuchte Beamte handelt, mächtig abgesun- 
ken. Folge: jeder sieht die Gesetzgebung nicht mehr 
in dem großen zeitlichen und sachlichen Zusammen- 
hang des gesamten staatlichen Lebens. sondern in- 
folge seines beschränkten geistigen Horizontes nur 
unter subalternen, primitiven Gesichtspunkten des 
kleinen täglichen Geschehens (also Gesetzmacherei 
von Fall zu Fall). Dieser Sorte Menschen. fehlt 
eben die Fähigkeit zur Schaffung großer, klar über- 
schaubarer, dauerhafter Gesetzeswerke, und so ver- 
sinkt sie in enestirnige. verwirrende Kleinigkoits- 
krämerei. Das gilt vor allem für die nefigebackenen 
Fachministerien, die schon infolge ihrer Fach- 
Frroschperspektive an kasuistischer Reguliersucht 
leiden. Die Wurzel dieser ersten Ursache ist also 
medizinisch als progressive Demenz zn diagnostizie- 
ren. 2) Die „Bundesrepublik Deutschland‘‘ hesteht 
aus dem ,Bund''. 9 ‚„Ländern‘‘ und West-Berlin. 
zusammen also 11 Staaten. Soweit der Bnrd mit 
seinen allein 21 Ministerien (1) Gesetze fabrixie- 
ren darf, ruht die Ausführnnge auf den 9 bezw. 10 
Ländern. die anf den meisten. Lebenserbjeten ihre 
eigene Ländergesetzeehung ansühen. Die‘ Folee ist 
ein licherlicher Wettlanf zwischen 11 ..@Gesetare- 
bern‘‘, d. h. einem Rattenschwanz von Tausenden 
wiehtirtuender Politiker, die sich gegenseitig zu 
ühertrnmpfen suchen dureh mörlichste Reichhaltig- 
keit, Versrhiedenartiekeit. Kleinlichkeit und Man- 
gelhaftiekeit ihrer resetzereberischen Massenproduk- 
tion. Die hier mit 11 multinlizierte progressive De- 
menz mmalifiriert sich nevehologisch anch als pri- 
mitiv-infantiler Geltmnestrieb. — Hoffentlich gibt 
die racht anrerende Schrift von Jahrreiß. der ich 
freilich eine k#mpferische Aktivität gewünscht hät- 
te. Anlaß rn dem alleemeinen Ruf nach einer Re- 
form der Bonner Repnblik ‚an Haunt und Glie- 
dern'*, Ehe man in Bonn mit falschem "Zunzen- 
schlag nach dewfseher Finheit schreit. sollte man 
erst einmal die Finheit durch Abschaffung des Fö- 
deralismus im eieenen Hänschen herstellen. Damit 
wäre ein wesentlicher Teil auch der von J. be- 
klagten Not, behoben, 


` 


Richter gibt in seiner Abhandlung zunächst 
einen Ueberblick über den allgemeinen Wandel der 
Rechtsordnung seit etwa 1800, behandelt sodann die 
Entwicklung der Rechtsordnung und der Rechtswis- 
senschaft in ihrem Zusammenhang mit Zeitgeschich- 
te und philosophischen Strömungen und legt im 
letzten Abschnitt (,Das Recht als ein Wesensaus- 
druck des Menschen‘‘) seine eigene Auffassung 
über das Wesen des Rechts und der Rechtsordnung 
dar. Richter beherrscht die juristischen und philo- 
sophischen Grundlagen seines Themas dermaßen 
ausgezeichnet, daß es ihm gelungen ist, in wenigen 
knappen Linien einen vollendet klaren Ueberblick 
über die Entwicklung der juristischen Theorie und 
der Gesetzgebung in deren Abhängigkeit von den 
großen Geistesströmungen der Zeit zu geben und 
auch die gegenwärtige Lage ausgezeichnet darzu- 
stellen. Er selbst bemüht sich um einen Ausgleich 
zwischen Rechtspositivismus und Naturrecht (das 
er zutreffend charakterisiert) auf der Grundlage 
der modernen philosophischen Anthropologie und 
vor allem der Schichtenlehre und Ontologie Nico- 
lai Hartmanns. — Geht man von dem aus, was un- 
ser deutsches Volk im Augenblick an ‚Geistesströ- 
mungen‘‘ besitzt, berücksichtigt man vor allem, 
daß der in der Wurzel individualistische Geist der 
Zeit sich bemüht, ‚das Bild des freien Menschen in 
freier Gemeinschaft in die Wirklichkeit umzuset- 
zen‘‘, dann muß man anerkennen, daß Richter den 
besten und wertvollsten Hinweis für eine zukünfti- 
ge Entwicklung gibt, die vor allem einen Rückfa}l 
in das klerikale Naturrecht abzuwehren vermag. In- 
sofern verdient Richters Abhandlung besondere Her- 
vorhebung und Beachtung. — Ich selbst erblicke 
trotz aller Anerkennung in Richters wertvollen Ge- 
dankengängen doch nur einen zeitbedingten Notan- 
ker und bleibe überzeugt, daß nur “ein naturali- 
stisch begründetes Naturrecht uns aus dem rich- 
tungslosen Wirrwarr der gegenwärtigen ‚Epoche des 
allgemeinen kulturellen Niederganges herausführen 
kann. Dr. Nst. 

* 


* * *: Köpfe der neuen deutschen Wirtschaft, 
Biberach /Riß, Koehlers Verlagsgesellschaft, 1954. 
8°, 160 S., Lwd. 1,15 US$ 


Das Buch enthält 12 in journalistischer Manier 
locker geschriebene Skizzen, die ein Dutzend Män- 
ner, deren Namen mit der westdeutschen Wirtschaft 
eng verknüpft sind, und ihre Leistungen dem Le- 
ser gewissermaßen menschlich näherbringen sollen. 
Vier befassen sich mit Stützen des Bonner Systems 
(Erhard, Vocke, Pferdmenges, Braner-Hamburg) 
und sind dementstprechend wie ihr Milieu im.Bon- 
ner Geist leicht verzeichnet und beweihräuchernd 
gehalten. wie das beim gefälligen Tagesjournalismus 
so üblich ist. Der Leser vernimmt u. a. einige lo- 
bende Worte, wie Herr Geheimrat Vocke. jetzt 
Präsident der Bank der Deutschen Länder. sich im 
Nürnberger Schauprozeß hemühte. durch saine Aus- 
sagen. die Opfer dieses .Instizmordes; möglichst zu 
belasten, und wia Herr Bankier Pferdmenres aus 


„Köln, vertrauter Freund und ‚Geschäftsnachfolger‘‘ 


des emigrierten jüdischen Großbankiers Raron Sa- 
muel Oppenheimer, sich eleich nach dem Znsammen- 
hruch 1945 um die Auslieferung der deutschen 
Rrihrindustrie an die internationale Hochfinanz be- 
müht bat. Man liest ebenso bonnfromme wie un- 
wahre Behanntungen von .der weitoffenen Freund- 
schaft der USA zu Deutschland (1!) usw. Im Ge- 
gensatz zu diesen vier poli*ischen Fienren sind recht 
erfrenlich und anregend fir jeden Strehsamen die 
Sehilderunsen von nenn Männern. die sich um das 
dentsche Volk drreh anfbanende  Arhait verdient 
gemacht haben: Nordhoff Grundig. Kruckenhere. 
Thierfelder. Uhlmann. Siehel Huschka, Liebherr 
und Siemens. von denen jeder einzelne mehr wert 
ist als. ein ganzes Parlament. — Fin nnsehónes 
Lieht anf den ungenannt gebliebenen Verfasser 
‚wirft die Tatsache daß der anzesrhene Koehler- 
Verlag sich narh dem Erscheinen des Bnches ee- 
zwingen sah, der Skizze des Kranban-Industriellen 
Liebherr eine ..Berichtionne** beizufügen. aus der 
sich ereibt. daß der samhere Aronvmns das meiste, 
was er über Liebherr schrieb, sich (wie man im Volk 
sagt) „aus den Fingern wesoran‘* hat, R. O, 


j N 

Hans Domizlaff: Brevier für Könige, Ein massen- 
psychologisches Praktikum. Hamburg, Verlag 
Mans Dulk, 1952. 8°, 292 S. Lwd. 10.50 DM. 


Das Buch ist in der Form von persönlichen Rat- 
schlägen an einen ‚königlichen Freund‘‘ geschrie- 
ben, der im Begriff steht, die Macht in seinem 
Staat oder einem wirtschaftlichen oder sonstigen 

. Machtbereich zu übernehmen. Es wurde 1942 ver- 
faßt und mit geringen Aenderungen erst jetzt in 
Druck gegeben. Der Verfasser will in gehobenem 
Stil und .allgemeingültigen Ausführungen offenbar 
zum Ausdruck bringen, daß der aktive, leistungs- 
fähige Mensch sich, nüchtern und zweckmäßig den- 
kend, einen Machtbereich erobern und sichern soll, 
in dem er sich auswirken kann. Zugleich will er, 
und zwar in vorsichtiger, aufbauender Kritik, den 
zur Herrschaft gelangenden Parteipolitikern zeigen, 
wie sie als Machthaber zu verfahren und vor allem 
welche Fehler sie zu. vermeiden haben. Bei der 
Ueberarbeitung 1950 wurde anscheinend einiges 
schärfer gefaßt und im Hinblick .auf die Besat- 
zungsmethoden ergänzt. Das Buch geht von einer 
begrüßenswerten organischen Anschauung aus und 
bringt viele gute Gedanken und Ratschläge für 
solche, die aus geistiger Enge heraus durch eine 
günstige politische oder wirtschaftliche Konjunk- 
turwelle in einflußreiche Stellen getragen werden. 
Sie könnten viel aus dem Buch lernen, wenn sie 
lernen könnten. Leider fordert der anspruchsvolle 
Titel den, der in seiner Jugend z. B. Xenophons 
Kyroupaideia, . Macchiavells Fürsten oder Fénélons 
Télémaque gelesen hat, geradezu auf, Vergleiche zu 
ziehen. und das bringt ihm erneut zu ‚Bewußtsein, 
wieviel  philosophisches, vor allem staatsphiloso- 
phisches, und historisches 
muß, um dergleichen schwierige Themata auf hoher 
Ebene zu behandeln, 


Dr. L. M. - 
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Dahm, Prof. Dr. Georg: Deutsches Recht. Die ge- 


schichtlichen und dogmatischen Grundlagen des 
geltenden Rechts. 2. (völlig neu bearbeitete) 
Aufl. Stuttgart, W. Kohlhammer Verlag, 1951, 
Gr. 8% 653 S. Lwd. 33.— DM 


Dem angesehenen Verlag, vor allem seinen Her- 
ren Karl Gutbrod und Dr. Oskar 'Rühle, eebiihrt 
Anerkennung und ‚besonderer Dank. für die Ver- 
öffentlichnng dieses großartigen Werkes, dessen 
weiteste Verbreitung nnter den Studenten wie den 
Verwaltunes- nnd Justizheamten  geradezm eine 
Notwendiekeit ist. Denn seit 1918 ist die deutsche 
Rechtsentwicklune nicht weniger als dreimal grunnd- 
sätzlich umgestellt worden, wird das deutsche Volk 
mit einer unendlichen Flut oft radikal wechselnder 
Rechtsvorschriften übersehüttet, dia seit 1945 ranz 
besonders verworren sind, weil sich allein in West- 
dentschland *dnreh die Aufspaltone Aer Rhein- 
bundrevublik in 9 weitgehend selbständire Länder 
eine fast unentwirrbare Ländergesetzeebune und 
-rerhtsprechung aufeetan hat. Dazu kommt, daR die 
Alliierten nnd 
Teil der früheren TIniversitätsprofessoren nnd sämt- 
liche Jeitenden Verwaltunes- und Tnstizheamten 
durch ihnen gefügige neue Leute ersetzt haben. so 
daß die derzeitige deutsche Juristenschaft immer 
mehr in sturer Regelei von Einzelfragen und Klei- 
niekeitskrämerei zu versinken droht. Prof. Dr. 
Kaufmann fällte hierzu in Recht-Staat-Wirtschaft 
IV 1953 das vernichtende Urteil: ..Der klassisch 
hohe deutsche Beamte. der mit allgemeiner Bil- 
dung Weitblick und Ueberblick zu verbinden wußte. 
ist eine seltene Ausnahme eeworden“*. In dieser 
Epoche offensichtlichen Niederganes und Zorfalls 
tut es um unseres Volkes willen Not. daß sich alle, 
welche sich in Verwalture. Justiz und Politik be- 
tätigen, von subalterner Haarspalterei und Ressort- 
fanatismus freimachen. daß sie ihren verkiimmerten 
Horizont erweitern und wieder einen Blick für das 
Gesamtgebiet des deutschen Rechtswesens gewinnen. 

Unter er gear Gesichtspunkt betrachtet. erfüllt 
Dahms großartiges Werk eine wichtige Mission. 
Hier gibt ein Meister der Rechtswissenschaft einen 
‚vollendeten Ueberblick über das Gesamteebiet des 
deutschen Rechts, und zwar über das Wesen des 
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Wissen man besitzen. 


ihre Helfer seit 1945 den \ erößten, 


Rechts und die Rechtswissenschaft und ihre Me- 
thode im allgemeinen, über die Geschichte des 
deutschen ‚Rechts und die deutsche Rechtswissen- 
schaft, über das Wesen und die Organisation des 
Staates und die Fanktionen der Staatsgewalt (Ge- 
setzgebung, Verwaltung und Justiz), sowie über 
das Recht in’ den Bereichen der Wirtschaftsord- 
nung, des Privat- und des Strafrechts. In dieser 
weitgespannten Darstellung (in der aus guten 
Gründen. das Völkerrecht fehlt), verliert sich 
Dahm nie in Einzelheiten, sondern bringt lediglich 
die großen, leitenden Gedanken in bewunderns- 
werter Tiefgründigkeit und Klarheit, Immer wieder 
aber nimmt er auch kritisch Stellung, stets maß- 
voll und klug abwägend. Gerade seine kritischen 
und rechtspolitischen Bemerkungen zeigen, daß 
hier ein Meister des Rechts am Werk ist, der zu- 
gleich wirklichkeitsnah denkt und von tiefster Ver- 
antwortung für das Ganze beseelt ist. Ich stehe 
nicht an, Dahms Werk als die beste der im letzten 
Vierteljahrhundert erschienenen Einführungen in 
das deutsche Recht zu bezeichnen, eine hervorra- 
gende Enzyklopädie, ausgezeichnet geeignet für den 
Studenten wie für den erfahrenen Praktiker. Es 
wäre wünschenswert, daß dieses Meisterwerk, das 
überall glänzend besprochen worden ist, in die 
wichtigsten Kultursprachen übersetzt würde. 

- Nur eines habe ich tief zu bedauern: Der glän- 
zend begabte Autor dieses Werkes, Prof. Dr. Dahm, 
kann sein Amt als Lehrer der jungen deutschen 
Juristen nicht‘ mehr ausüben. Obwohl alles andere 
als ein Parteipolitiker oder auch nur kritikloser 
Anhänger einer Partei, ist auch er der von den 
Handlangern der. Morgenthau-Boys betriebenen De- | 
montage der deutschen Wissenschaft zum Opfer ge- 
fallen. Mit Hilfe der im jüdisch-bolschewistischen 
Geist betriebenen „Denazifizierung‘‘ ist er von 
ihm geistig unterlegenen Elementen seines Lehr- 
stuhls beraubt worden. Er lehrt heute als Professor 
an der indischen Universität Dacca bei Kalkutta. 


Dr. Neustadt. 
* 


Hans Domizlaff: Die Gewinnung des Öffentlichen 
Vertrauens, Ein Lehrbuch der Markentechnik. 2. 
Aufl, Hamburg, Hans Dulk Verlag, o. J. 8°, 
3811 8., Lwd. 4 


Im modernen Wirtschaftsleben ist das Waren- 
zeichen (auch Handels- oder Fabrikmarke genannt) 
von überragender Bedeutung für den Absatz der 
damit gekennzeichneten Waren (der Markenartikel) 
und damit nicht nur für das einzelne Unternehmen, 
sondern für weite Bereiche der nationalen Wirt- 
schaft. Wegen dieses großen wirtschaftlichen Wer- 
tes der Warenzeichen wurden sie ebenso wie das 
gesamte übrige deutsche Privateigentum von den 
USA und auf deren Betreiben auch von deren Sa- 
tellitenstaaten unter Verletzung aller völkerrecht- 
lichen Bestimmungen geraubt und von den USA 
bis heute noch nicht zurückgegeben. Domizlaff, ein 
seit über 30 Jahren mit größtem Erfolg auf dem 
Gebiet der Warenzeichengestaltung und -werbung 
tätiger Fachmann, der auch weit bekannt geworden 
ist durch sein ausgezeichnetes Buch „Es geht um 
Deutschland‘‘ (WEG 1954 Nr. 5/6, S. 445), unter- 


-sucht in dem vorliegenden Werk die massenpsycho- 


logischen Voraussetzungen für die erfolgreiche Ge- 
staltung und Anwendung von Warenzeichen und für ' 
die Werbung für Markenartikel, Der intelligente 
Unternehmer sollte dies Buch nicht nur seinem 
Werbeleiter geben, sondern auch selbst lesen, Er 
wird hier manchen wertyollen Gedanken finden, 
der ihn vor kostspieligen Fehlgriffen bewahrt und 
auf gewinnbringende Möglichkeiten hinweist. Der 
massenpsychologisch unerfahrene Leser wird sich 
wundern, wie niedrig der Verfasser (mit vollem 
Recht!) auf Grund seiner Erfahrungen die Intelli- 
‚renz der breiten Masse einschätzt und wen er zu 
ihr zählt. Besonders anregend sind die Bemerkun- 
g'n Domizlaffs über die wechselseitigen : Einflüsse 
van _Wortgestaltung, Formgebung“ (Muskel- und 
Gefäß-) Tonus, Sprache, Körperrhythmik, Rutz- 
Sievers-Methode und Becking-Kurven (8. 250-263), 


H, L. 


“Brüning, Dr. Heinrich: Die Vi 


Staaten und 
Europa. Ein Vortrag im Rhein-Ruhr-Klub (Düs- 
seldorf) am 2. 6, 54. Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt, 1954. 8°, brosch. 1,— DM. 


Der frühere Reichskanzler (1930/32) Brüning, 
der die Kriegsjahre in den USA im engsten Kon- 
takt mit dem Weißen Haus verbrachte, versichert 
in diesem auch heute noch recht interessanten Vor- 
trag, die USA könnten sich nach dem Zweiten Welt- 
krieg aus militärischen Gründen nicht mehr aus 
Europa zurückziehen; denn sie seien im Falle eines 
Krieges vom russisch-chinesischen Machtblock her 
militärisch äußerst verwundbar geworden‘‘ (8. 7). 
Er betont „den wachsenden Druck der USA, die 


Integration wenigstens der europäischen Nationen 


westlich und südlich des Eisernen Vorhangs end- 
lich zu vollziehen‘‘ (S. 6), ja „daß sie auf einer 
politischen, militärischen und wirtschaftlichen Inte- 
gration aller europäischen Länder außerhalb des 
Eisernen Vorhangs bestehen‘‘ (S. 18). Zur Aus- 
wirkung dieser Frage auf die Wiedervereinigung 
Deutschlands erklärt er, daß diese „nicht. erreicht 
werden kann, wenn verlangt wird, daß dieses wie- 
dervereinigte . Deutschland voll und ganz in den 
EVG-Vertrag und in die Europäische Union ein- 
bezogen werden soll. Es ist ja keinem Vertrags- 
partner zuzumuten, daß er politischen Selbstmord 
begeht‘‘ (S. 12). Auch für die Sicherung des 
Friedens durch eine Bindung Deutschlands an den 
Westen verspricht er sich nichts (8. 13). Er hat 
Bedenken gegen die Aufgabe weiterer Souveränitäts- 
rechte auf wirtschaftlichem Gebiet durch Deutsch- 
land, weil dadurch verhindert werde, daß Deutsch- 
lands geopolitische Lage für die Stabilisierung des 
politischen Gleichgewichts in Europa und damit 
des Friedens ausgewertet werde (S. 12 u. 18). 
Brüning setzt sich ferner für den Handel Deutsch- 
lands mit dem Osten ein, weil nur hierdurch die 
Sicherheit der deutschen Wirtschaft gewährleistet 
werden könne, Er ist überzeugt, daß nach der Dek- 
kung des Nachholbedarfs der augenblicklichen Epo- 
che der Vollbeschäftigung eine Anpassungskrise an 
normale Verhältnisse folgen werde, die um so stär- 
ker sein werde, je einseitiger die Handelsbeziehun- 
gen sich nur auf den Westen erstrecken: denn er 
rechnet mit dem Ausbruch einer neuen allgemeinen 
Wirtschaftskrise (ausgehend von den USA), die „in 
der Weltwirtschaft möglicherweise schon eingesetzt 
hätte, wenn sich die internationale Spannung in 
letzter Zeit nicht verstärkt haben würde‘‘ (S. 16). 
Die Auffassung Brünings ist vollkommen zutref- 
fend: lediglich unter dem Druck der von den USA- 
Welttrusts unmittelbar oder mittelbar kontrollier- 
ten Regierungen und Fabrikanten der „öffentlichen 
Meinung‘‘ wagt niemand zu schreiben, daß sich die 
USA vor dem Ausbruch der gewaltigen Wirtschafts- 
krise bisher nur durch ihre maßlose Aufrüstung ge- 
rettet haben (in dem am 80. 6. 55 geendeten Haus- 
haltsjahr waren 40% der Ausgaben unmittelbar 
für die Aufrüstung bestimmt!). Die USA stehen 
nur vor der Wahl: Krise oder Krieg. Das erklärt 
die USA-Außenpolitik und erklärt auch, weshalb 
die USA die Neutralisierung Deutschlands verhin- 
dern und seine Aufrüstung betreiben; denn allein 
diese nutzt ihnen: vorläufig liefern sie an Bonn 
für 24 Milliarden DM Kriegsmaterial, die das 
deutsche Volk bezahlen muß. Das trägt "einerseits 
dazu bei, die USA-Wirtschaftskrise hinauszuschie- 
ben und verstärkt anderseits, wenn man sich dem- 
nächst für das Losschlagen entschließt, das USA- 
Kriegspotential. ` 
Dr. Behn. 


* 


Dr. E. J. Reichenberger: Wider Willkür und 
Machtrausch. Erkenntnisse und Bekenntnisse aus 
zwei Kontinenten. — Leopold Stocker-Verlag, 
Graz-Göttingen, 704 Seiten, 8 Bildtafeln, Ganz- 
leinen. DM 19.—, ö. 8. 115.—. 

Vater Reichenberger, der „Vater der ‘Heimatver- 
triebenen‘‘, hat mit diesem Buch einen sehr wert- 
vollen und bedeutenden Beitrag zur Zeitgeschichte 
geliefert. Der beste Teil darin ist sein treuer 
Kampf gegen das Unrecht des tschechoslowakischen 
Gewaltstaates und vor allem seine Stellungnahme 


GE a A a 


TERN 


gegen Jalta und Morgenthauplan, gegen die Tei- 
lung und Plünderung Deutschlands. Dabei gewinnt 
das Werk noch besonders dadurch, daß es eine 
währe Fundgrube von politischen Zitaten und Aus- 
sprüchen ist, die man in solcher Reichhaltigkeit 
selten findet. Dazu ist der Verf. Meister‘ eines 
glänzenden Stiles, ein scharfsinniger und kluger 
Beobachter, Als katholischer, Geistlicher stieß er 


‚auch mit dem Nationalsozialismus zusammen und 


emigrierte — aber er ist auch in der Fremde ein 
treuer Deutscher geblieben, und: die Tatsache, daß 
damals ein so treu deutscher Mann auswanderte, 
stellt den dafür verantwortlichen Dienststellen 
wirklich kein Zeugnis psychologischen Verständnis- 
ses aus. Vater Reichenberger schildert auch diese 
Periode mit Klugheit. Das Schwergewicht seines 
Werkes aber ist der Kampf gegen den Beneschgeist, 
gegen das Unrecht an den Sudetendeutschen durch: 
die blutige Heimatvertreibung und das Unrecht am 
ganzen deutschen Volke nach 1945. Interessant und 
beachtenswert ist auch sein Versuch, das deutsche 
und amerikanische Volk einander näherzubringen, 
geradezu erregend ist, mit welcher Borniertheit 
nach 1945 nordamerikanische und deutsche Dienst- 
stellen das Werk des tapferen alten Mannes Gott- 
lob vergebens! — zu erschweren versucht haben. 
Angesichts der aufrechten deutschen Haltung die- 
ses alten katholischen Priesters im tiefsten Un- 
glück seines Volkes zieht man unwillkürlich den 
Vergleich: mit gewissen Kollektivschuldbekenntnis- 
sen aus der evangelischen Kirche, und mit der Tat- 
sache, wie wenig Rückendeckung Reichenberger bei 
wichtigen Stellen seiner eigenen kirchlichen Organi- 
sation gefunden hat. 

Das Buch und die sympathische, mutige Gestalt 
des Verfassers, auch wenn man nicht in allen Din- - 
gen mit ihm übereinstimmt, werden mit Recht viele 
Freunde finden. ad 

r E. 
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Fried, Ferdinand: Wandlungen der Weltwirtschaft, 
München, Wilhelm Goldmann Verlag, 1950. 8°, 
303 S., 13 Karten und graph. Darstellungen. Lwd. 


Der Verfasser (Ferdinand Friedrich Zimmer- 
mann) zählt zu unseren besten weltwirtschaftlichen 
Schriftstellern, weitesten Kreisen bekannt gewor- 
den vor allem durch seine ständigen Berichte in 
der s. Zt. von dem prachtvollen Verleger Diederichs 
herausgebrachten Monatsschrift „Die Tat‘‘. Auch 
sein vorliegendes Werk ist eine ausgezeichnete, be- 
wundernswerte -Leistung, ein glänzender, anschau- 
lich geschriebener Ueberblick über die großen welt- 
wirtschaftlichen und die mit ihnen verflochtenen 
weltpolitischen Zusammenhänge in den letzten 2500 
Jahren, wobei das Schwergewicht selbstverständlich 
auf der Neuzeit und vor allem den letzten 100 Jah- 
ren liegt. In diesem Zusammenhang behandelt der 
den Stoff meisterhaft beherrschende Verfasser auch 
die für das Verständnis notwendigen Nebenfragen 
(z. B. Technik und Kultur, Industrialisierung und 
Volksvermehrung, Verkehrsverbesserung und Raum- 
schrumpfung, Rassen- und Mischlingsfragen, Natur- 
verwüstung, Nachteile der kapitalistischen Mono- 
kulturen, die Verteilung der Bodenschätze und son- 
stigen Rohstoffe, Weltwirtschaft und Kapitalismus, 
die Herrschaft der Weltfinanz, die wirtschaftlichen 
Ursachen der. beiden Weltkriege, die zukünftige 
Entwicklung). 

Die Stellungnahme zu allen Fragen ist objektiv 
und treffsicher, «ls Beispiel führe ich die klu, 
gen und richtigen Bemerkungen über ina an, 
Besonders ist die völlig unabhängige, unparteiische, 
über allen Tagesmeinungen stehende Grundeinstel- 
lung des Verfassers zu begrüßen, die eine allent- 
halben zutreffende Unterrichtung des ‚Lesers ge- 
währleistet und es ihm ermöglicht, sich über viele 
Dinge der hohen Politik (ich denke z. B. an die 
Bewertung der staatsmännischen Künste eines 
Churchill) ein ganz anderes Urteil zu. bilden, als 
es ihm von der feilen Presse geliefert wird. Das 
leichtverständliche,, inhaltreiche Werk verdient weite 
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Boissier, Pierre: Völkerrecht und Militärbefehl, Rin 


Beitrag zur Frage der Verhiitung und Bestrafung 
von Kriegsverbrechen (L'Epée y la ¡AE übers, 
von Dirk Forster). Stuttgart, K. F. Koehler Ver- 
lag, 1953. 8°, 164 S., engl. brosch. 10.— DM. 


Mit lebhaftem Bedauern stellt man zunächst fest, 
daß auch Boissier (Schweizer Offizier und Vólker- 
rechtler, Zuhörer bei zahlreichen ‚Kriegsverbre- 
cher‘‘-Prozessen und gründlicher Kenner der Lite- 
ratur) teilweise ein Opfer der verlogenen Hetze ge- 
worden ist, die das Internationale Judentum und 
seine deutschen und ausländischen Handlanger ge- 
gen unser Volk betrieben haben und noch betreiben. 
Dadurch, daß der Verfasser sein Wissen über die 


Verhältnisse im Deutschen Reich 1933—1945 (zu 


deren Beurteilung man auch die Jahre 1918—1932 
heranziehen ua: nur aus diesen verfälschten und 
einseitigen Quellen und nicht aus eigener Anschau- 
ung schöpft, kommt auch er leider zu unzutreffen- 
den Urteilen und Uebertreibungen. Daß für ihn z; 
B. „die Ausrottung der Juden und das Blutbad 
unter den Zivilisten in den Lagern‘‘ (S. 12) fest- 
stehende Tatsachen -sind, beruht offensichtlich auf 
der kritiklosen Uebernahme der jüdischen Zweck- 
lüge von den angeblich 6 Millionen ermordeter Ju- 
den, einer vielhundertfachen Uebertreibung, und der 
ebenso infamen Lüge von den 11,3 Millionen (1!) 
umgebrachter KZ-Häftlinge, die von dem 1952 im 
Gefängnis in München durch Selbstmord geendeten 
jüdisch-bayerischen Staatssekretär und Amtsverbre- 
cher Philipp Auerbach erfunden worden ist, 

Bei dieser einseitigen Haltung Boissiers wirkt 
das Ergebnis seiner Untersuchungen, die sich mit 
den „Kriegsverbrecher‘‘-Gesetzen und den darauf- 
hin : durchgeführten , Kriegsverbrecher''-Prozessen 
befassen, um «so vernichtender, und zwar vollkom- 
men vernichtend nicht nur für die Alliierten, son- 
dern auch für den ‚widerständlerischen‘‘ Bonner 
Bundestag und Herrn Adenauer, die sich bekannt- 
lich wiederholt in empörender Weise gegen eine 
Generalamnestie für die „Kriegsverbrecher‘‘ gewen- 
det haben. Boissier zeigt in seinem Werk die juri- 
stische, vor allem völkerrechtliche Unhaltbarkeit der 
alliierten ‚Kriegsverbrecher‘‘-Gesetzgebung auf. Er 
weist nach, daß die USA und ihre Satelliten über- 
haupt nicht berechtigt waren, über deutsche Solda- 
ten zu Gericht zu sitzen, daß jene ‚‚Kriegsver- 
brecher‘‘-Gesetze gegen alle internationale Rechts- 
auffassung verstießen, indem sie Strafrechtsbestim- 
mungen mit Rückwirkung schufen und hiernach Ta- 
ten — oft mit dem Tode — bestraften, die zur 
Zeit ihrer Begehung überhaupt nicht strafbar sein 
konnten, ja, die sogar damals dem geltenden deut- 
schen Recht entsprachen und außerdem von den 
Verurteilten durchgeführt, wurden, weil sie auf 
Grund der ihnen erteilten Befehle hierzu ver- 


pflichtet waren und kriegsgerichtlich wegen Be-: 


fehlsverweigerung vor dem. Feind erschossen wor- 
den wären, wenn sie anders gehandelt hätten, Bois- 
sier. weist ferner darauf hin, 
verbrecher‘‘-Gesetze sich nur gegen die Deutschen 
und deren Verbündete richteten, daß aber nach die- 
sen Gesetzen eine Bestrafung der zahllosen gleich- 
artigen durch die Alliierten begangenen „Kriegsver- 
brechen‘‘ ausgeschlossen war. Diese Gesetze miß- 


achteten ferner die völkerrechtlich feststehende di- 


plomatische Immunität und die Unverantwortlichkeit 
der Regierenden, Sie mißachteten sogar den uralten 
Rechtsgrundsatz ‚ne bis in idem‘‘, indem sie eine 
nochmalige (und vor allem auch viel strengere) 
Bestrafung erlaubten, auch wenn die unglücklichen 
Opfer ein solchen Schandjustiz wegen derselben 
Tat schon einmal bestraft worden waren. Die Krone 
dieser geradezu verbrecherischen Gesetze, denen 
zahllose deutsche und verbündete Soldaten den Tod 
oder den Verlust von Freiheit und Gesundheit ver- 
danken, ist das französische Schandgesetz v. 15. 9. 
48, die sog. „lex Oradour‘‘, von dem Boissier-u. a. 
sagt, es sei „in der Tat unvereinbar mit den ele- 
mentarsten Forderungen der Rechtsprechung und 
den fundamentalsten Grundsätzen des Rechts und 
der Zivilisation‘‘ (11!, S. 34), 

Boissier geht auch auf die verderblichen Mángel 
ein, welche sich bei der Durchführung der 1,Straf- 
verfahren selbst zeigten und die gich oft furchtbar 
genug für die unglücklichen Opfer dieser alliierten 


PAD E 


daß diese , Kriegs- ` 


Schandjustiz auswirkten. Unerwähnt bleibt, daß 
häufig zur Erpressung unwahrer Aussagen die Fol- 
ter angewendet wurde (besonders von den USA,. 
z. B. im Malmedyprozeß) und daß die Unglück- 
lichen, die nach jahrelanger Kerkerhaft entlassen 
werden, dem menschen- und völkerrechtswidrigen 
schandbaren Paroleverfahren (mit stillschweigen-. 
der Zustimmung der Bonner Regierung!!!) unter- 
worfen werden (dazu WEG Nr. 4/1954, S. 269). 

Boissiers Werk, das im Anhang auch den Text 
der wichtigsten Gesetze bringt, ist eine der wert- 
vollsten Veröffentlichungen zur ‚Kriegsverbrecher‘‘- 
Frage. Im Hinblick auf das empörende Verhalten 
der Bonner ,,Widerstands''-Kreise und das feige 
Schweigen der deutschen Juristen und Verleger auf 
diesem Gebiet verdient der angesehene K. F. Koehler- 
Verlag hohe Anerkennung für \die Veröffentlichung 
dieser bedeutenden Abhandlung. Der Verlag hat 
hierdurch sehr viel getan, nicht nur für die Wis- 
senschaft, sondern auch für die Rettung der Ehre 
unserer ale , Kriegsverbrecher'* beschimpften Ka- 
meraden, die vor allem von Herrn Adenauer in sti- 
ner Rede in Hannover am 30. 8. 53 so maßlos in 
den Schmutz gezogen worden ist. Dr. Behn, 

* \ 


Hans Holger: Ich war in Werl. Bericht über das 
Leben hinter den Mauern der Strafanstalt. Kul- 
turbuch-Verlag. Berlin W 30. 160 Seiten. Brosch: 
DM 5.60. $ 
Der Titel ist echt: der Verfasser saß in Werl als 

Strafgefangener, aber nicht aus politischen Grün- 

den oder als , Kriegsverbrecher'', Die Besatzer hat- 

ten ihn vielmehr eingesperrt, weil er sich ein biß- 
chen kriminell daneben benommen hatte. Insofern 
täuscht der Titel leicht etwas vor, was der durch- 
sehnittliche Leser erwartet. Schon die Tatsache, 
daß dieses Buch erscheinen konnte, zeigt, daß hier 
ein ,Sonderfall* vorliegen muß, weil allen entlas- 
senen , Kriegsverbrechern'* die Auflage gemacht 
wurde, sich, jeder Kritik am alliierten Strafvollzug 


„zu enthalten. Der Verfasser schildert im Einzelnen 


nun das Leben und das Milieu im Gefängnis eben 
von der Seite des kleinen kriminellen Sünders, aber 
gibt zugleich Einblick, wie unsere , Kriegsverbre- 
cher‘‘-Kameraden dort leben müssen; denn bei den 
Briten werden sie von den Kriminellen nicht ge- 
trennt. Freilich, das ist der äußere Ablauf der 
Dinge, nicht aber der innere Gemüstzustand eines 
Opfers alliierter Siegerjustiz. Immerhin gibt der 
Bericht Aufschluß über die britische Justizpraxis, 
Auch das Leben der Prominenten, der Marschälle 
und Generale, wird gestreift, obwohl der Verfasser 
mit ihnen nicht in’ Berührung gekommen ist. Das 
ganze Buch verfällt zusehr in den kriminellen Jar- 
gon, am als .,,Werl-Buch'** Anspruch darauf erheben 
zu können, etwas Gültiges über unsere ‚„Kriegsver- 
brecher*'yaussagen zu können, Nur „Milieu‘‘, dazu 
ein schlechtes. r erka. 


* s 
Martin Luserke: Obadjah und dei ZK 14, Roman. 
Christian Wolff-Verlag, Flensburg-Hamburg 1954, 

574 S. Ganzl. DM 9.80. 

Hier ist er wieder, der alte Obadjah, der fröhliche 
Hexenmeister, bereit, seine Geschichten zu erzählen. 
Vergnüglich zwinkert er dem alten Leser zu, der 
ihm in früheren Tagen begegnete, und ebenso ver- 
gnügt dem jungen Bücherfreund, der seine Bekannt- 
schaft machen will und unbedingt machen sollte. 
Eine kleine Weile waren sie verschollen im Auf und 
Ab der Wogen wie der Zeiten, der Fischersmann 
Obadjah und seine ZK 14, Aber was will das schon 
bedeuten! Er ist unsterblich, dieser Obadjah, der 
niemals in seinem bewegten Leben Angst empfand 
und der rundweg erklärte: ‚Die schrecklichste 
Nachbarschaft ist immer noch besser, als gar keine 
Unterhaltung‘‘. — Und wenn Obadjah das sagt, 
dann ist was dahinter. Abenteuer sind ihm ein 
Hochgenuß, und seine Nachbarschaft sucht er sich 
selber aus bei Tag und auch bei Nacht. Viel Zwie- 
schichtiges ist dabei, eine im tiefsten vergnügte 
Spúkenkiekerei, das leise Lachen und das laute 
Gelächter. Luserkes meisterhafter Roman von einem 
Mann und seinem Schiff hat längst die Herzen der : 
Leser erobert und wird sie immer wieder aufs a 
erobern, denn dies Buch hat seinen festen Platz i 
der europäischen Literatur. 


HINWEIS 


Herr Roderich Kempf, der Verfasser des Auf- 
satzes „Deutscher — wehr dich!‘‘ im WEG 1955, 
Doppelheft 7/8, Seite 447 ff bittet uns, angesichts 
irriger Auslegungen seines 
(letzte drei Absätze), folgenden ergänzenden Hin- 
weis zu veröffentlichen: 3 


Herr Kemp f lehnt unter den gegenwärti- 
‚gen Voraussetzungen j e d e Form der- Wehr- 
pflicht für die deutsche Jugend entschieden ab 
und hat deshalb die dahinzielenden Bestrebun- 
gen im Rahmen seines Wirkungskreises jederzeit 
schärfstens bekämpft, „Erst das wiedererrichtete 
Reich wird seife Söhne als nur dem eigenen 
Volk dienende Soldaten wieder in Pflicht neh- 
men.‘ 

Der Satz in seinem oben angeführten Aufsatz 
„Bis dahin geht in die Kasernen...‘‘ verstößt 
nicht gegen seine dargelegte Ansicht, die 
auch die der meisten Deutschen ist, sondern 
soll eine Verhaltensmöglichkeit aufzeigen für 
den- Fall, daß es den Bonner Machthabern ge- 
_lingen sollte, der fast einmütigen Ablehnung 
durch das deutsche Volk zum Trotz, die Wehr- 
pflicht einzuführen. Da es der deutschen 
Jugend unter solchen Umständen und gegen die 
Staatsgewalt nicht möglich sein dürfte, sich ihr 
straflos zu entziehen, wird ihr angeraten, als 
Soldaten so zu handeln, wie es für 
das einige und freie deutsche Reich von Nutzen 
ist, nicht aber im Sinne der Bonner oder Pan- 
kower Satelliten, 


Zu unserem“ Beitrag FRANCO HIELT DEN 
SCHLUESSEL IN DER HAND in Heft 10/1955, 
Seite 641 ff.: Der ehemalige Regierungsdirektor 
und SS-Standartenführer Walter Huppenkothen 
wurde inzwischen zu sieben Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Man beachte hierzu unsere „Vorbemerkung 
der Schriftleitung‘‘ zu genanntem Artikell 


a * 


Widerstandsheld Pechel schreit Zeter und Mordio! 


In der Sendereihe ‚Für und Wider‘‘ des Süd- 
westfunks in Stuttgart, die gegenwärtig vierzehn- 
täglich Montags um 22.10 Uhr übertragen wird, 
setzt sich Widerstandsheld Dr. Rudolf Pechel 
mit den Gegnern s e in es Reiches auseinander, 
Die Namen ,,Diirer-Verlag'* oder gar „Der Weg'' 
sind ihm schmerzende Dorne in seinem lustvollen 
Widerständlerfleisch und was er schon alles = Gift 


Gespräch | nik dem Peser> 


erwähnten Artikels - 


und Galle gespuckt hat im Gedanken an sie, ließ 
ihm schier die Lippen in Fransen hängen. Zur Belu- 
"stigung unserer Leser hier einige Kostproben aus- 
seinem Schimpfkanonaden- un Rechtfertigungs- 
Repertoire: ¿ 


8. 6. 54. 


«..,», Wihrend sich die anständigen Deutschen 
in der Bundesrepublik und in Berlin riisten, um die 
10jährige Wiederkehr des 20. Juli in würdiger 
Form zu begehen, kündet der antisemitische Schmier- 
fink Johann von Leers das Erscheinen einer Buch- 
reihe, selbstverständlich im Dürer-Verlag in Bue- 
nos-Aires, an unter dem Titel ‚Reichsverräter‘, ‘‘ 
26. 10. 54. EN 

„Eines der berüchtigsten rein . nazistischen 
Organe ist bekanntlich die in Argentinien erschei- 
nende Zeitschrift ‚Der Weg‘, die trotz des Verbots 
ihrer Verbreitung in der Bundesrepublik (hier ist 
der Wunsch der Vater des Gedankens! d. Schrltg.) 
munter eingeführt wird.‘* 

„Zwar wird in dieser Zeitschrift behauptet, daß 
man einen Strich durch die Vergangenheit machen 
sollte und sich einigen müßte. Aber wie sieht denn 
dieses Bestreben nach einer angeblichen Einigung 
in Wirklichkeit aus? Da wird unverblümt erklärt, 
daß von einer solchen Einigung die deutschen Ju- 
den von vorneherein ausgeschlossen wären, ebenso 
die Widerstandskämpfer, die das Vaterland ,ver- 
raten‘ hätten. Mit Namen -werden dort General 
Oster und der Pfarrer Dietrich Bonhoeffer genannt, 
Es wird behauptet, daß es nicht um eine Ausein- 
andersetzung zwischen Antinazi und Nazi gehe, 
sondern um den Kampf zwischen ‚Reichstreuen‘ 
und ‚Reichsverrätern‘, Wörtlich heißt es: ‚Darum 
haben die Reichstreuen mit den Reichsyerriitern 
nichts mehr gemeinsam und können auch nichts 
mit ihnen gemeinsam haben.‘ “' 


23. 11, 54, 


„Ein weiteres Zeichen für die Unbelehrbarkeit 
früherer Nationalsozialisten ist der Versuch, die 
zweite Dolchstoßlegende zu lanzieren.'' 

„‚Verrat‘ und ,Sabotage* sind die Hauptstich- 
worte. Der frühere SS-Offizier Hanns Schwarz, sei- 
ner‘ Zeit zum Hauptquartier kommandiert, hat — 
natürlich im \Dürer-Verlag, Buenos Aires — ein 
Buch erscheinen lassen ‚Brennpunkt FHQ, Men- 
schen und Maßstäbe im Führerhauptquartier‘. Da 
heißt es: ...,Die Putschisten hatten, wie sich hin- 
terher herausstellte, bedeutende Truppenverbände 
für ihre Zwecke in Heimatstandorten gehalten und 
der Front damit Reserven gerade in kritischster 


\ 


Wir geben nachstehend einen Aufruf wieder, den NATION EUROPA, Coburg, veröffentlichte und 
dem wir uns anschließen (vergl. „Der Fall Walter Reder‘‘, WEG 4/1954, S. 259 ff.): 


` SS-Sturmbannfiihrer Walter Reder wurde am 31. 10. 1951 von einem italienischen Militär- 
gericht in Bologna zu lebenslänglichem Kerker verurteilt und sitzt noch heute in der Militär- 
strafanstalt Gaeta in Italien. Seine Verurteilung erfolgte unter stärkstem Druck der Straße 
wegen reinen Kriegshandlungen, die er als" Kommandeur der 16. Pz. Aufkl.-Abt. in der 16. 
-SS-Pz.-Gren.-Div. im Kampf gegen den Feind und Partisanen befehlsgemäß durchführen 
mußte. Alle Bemühungen, die Heimführung des armamputierten Walter Reder zu erreichen, . 
‚blieben erfolglos. Die schon aufgelaufenen Anwaltshonorare sind beträchtlich und weitere 
‘Kosten ‚dürften im Hinblick auf die bereits „zehnjährige Haft“ und auf seine alte kranke 


Mutter nicht gescheut werden. 


Wir bitten um Spenden auf -das Konto 1010 Stadtsparkasse Passau und Konto 10967 All- 


gemeine Sparkasse in Linz (Oesterreich). 


„HIAG“, Passau 


Schachermayr, Wels, 0.0. 


i ` - ; 
Zeit vorenthalten. Der Umfang dieser” Unterschla- 


y e 


- gung war im einzelnen nicht bekannt... 


„In das gleiche Horn stößt der persönliche Pres- 
sereferent von Goebbels, Wilfred von Oven, in sei- 


-nem zweibändigen Buche, ebenfalls im Dürer-Ver- 
lag ‚Mit Goebbels bis zum Ende‘.‘‘ 


` nommen, sondern an Umfang und auch an Inten- - 


„Alles, was die Mänrer des 20. Juli zur Rettung 
des Vaterlandes in der letzten Stunde getan haben, 
ist. also ‚Sabotage‘ und ‚Verrat‘. Aehnliches be- 


' bauptet auch der Oberst a. D, Rudel.** 


4. 1. 55. 

„Wenn wir eine Bilanz ziehen wollen über die 
Arbeit der Nationalsozialisten im Jahre 1954, so 
sieht diese für die Nationalsozialisten nicht gerade 
ungünstig aus. Zweifellos hat die Faschistische In- 
ternationale an Umfang sowohl wie an Durch- 
schlagskraft zugenommen, ohne daß die ihr hörigen 
Gruppen in der Bundesrepublik und in Berlin wirk- 


lich zu Buch schlagende Erfolge errungen hätten. ` 


Das gilt aber nur für. die direkte Betätigung. Die 
indirekte Arbeit aber hat nicht nur nicht abge- 


sität gewonnen. Man sollte doch nicht diese gei- 
stige Vergiftung unterschätzen, besonders weil sie 
von wichtigen Männern auch an offiziellen Stellen 


worangetragen wird und ihr ein umfassender, ge- 


meinsamer Plan zu Grunde liegt.‘‘ } 
15. 2. 55., 

„Aus der in Argentinien erscheinenden Nazi- 
Zeitschrift ‚Der Weg‘‘, die vor keiner Verdrehung 
und auch vor -den gröbsten Lügen nicht zurück- 
schreckt. Der Lateiner sagt: epistola non erubescit, 


d. h. Papier errötet nicht; könnte es das, so müß- 


ten die Seiten dieses Schandblattes blutrot sein. 
Ausgerechnet in einem Werbeheft, das sich augen- 
scheinlich nur an die Armen im Geiste wendet, wird 
in schroffem Gegensatz zu den dokumentarisch be- 
legten Tatsachen der schmähliche Versuch unter- 
nommen, die grauenhaften Verbrechen an den 
deutschen Juden und den Juden der überrannten 
Länder zu bagatellisieren. Da wagt ein brauner 
Edeling folgende Thesen: ‚Die Lüge von den sechs 
Millionen. Die ‚Vergasten‘ leben noch und sorgen 
für Nachwuchs. Allen Gefahren und Belastungen, 
Internierungen und Wanderungen, den Härten des 
Krieges und Luftkrieges zum Trotz ist die jüdische 
Bevólkerungsziríer weiter angestiegen. 1933 gab es 
14,2 Millionen Juden in der Welt, 1939 waren es 
15,6 Millionen und im Jahre 1948 stellte die New 


York Times, 16,8 bis. 18,7 Millionen fest. Diese 


Sen. 


Uebersicht erbringt folgende Tatbestände: erstens, 
es gab keinen planmäßigen Judenmord; zweitens 
es gab in keinem Konzentrations- oder Internie- 
rungslager inner- oder außerhalb Deutschlands Gas- 
kammern, Gaswagen, Verbrennungsöfen zur Ver- 
nichtung von Menschen. Alle Veröffentlichungen 
darüber sind Fälschungen... Die Gold- und 
Schmuckfunde in der Reichsbank-Filiale Frankfurt 
stammen nicht von Ermordeten, sondern von Men- 
schen, die in der Internierung starben. Drittens, 
die. Sterblichkeitsziffer der Juden war nicht höher 
als die der entsprechenden Altersklassen der Völker, 
die im gleichen Raum und unter den gleichen Be- 
dingungen lebten, also Deutsche, Polen, Sowjetrus- 
Viertens, die Kriegsverluste des jüdischen 
Volkes — einschließlich Partisanenkrieg, Bomben- 
krieg, kriegsrechtliche Hinrichtungen, Pogrome “in 
ost- und südosteuropäischen Ländern — betragen 


relativ weniger. als ein Drittel der deutschen, ein ` 


Sechstel der polnischen und etwas mehr als ein 
Viertel der sowjetischen Verluste `.. Fünftens, im 
Endergebnis hat das jüdische Volk mit dem klein- 


sten Opfer an Menschen den weitaus größten Macht- 


zuwachs erzielt und sich damit zum .eigentlichen 
Sieger des zweiten Weltkriegs gemacht.“ 
Anmerkung der WEG-Schriftleitung: 
Wenn alle Steine, die von den deutschen „Anti‘‘- 
Leuten bisher geworfen wurden, zum Bau von Häu- 


sern verwendet worden wären — es gäbe keine Ob- 
dachlosen in Westdeutschland mehr! 
5 * 


Zu unserem‘ Beitrag DER RASSEGEDANKE IN 
DER GESCHICHTE DER BASKEN in diesem Heft 
verweisen wir auf den Beitrag von Eberhärd Moes 
„Besuch bei den Basken‘‘ in DER WEG 7/1951, 
Seite 457 ff. 

* 


- Zu unserem Beitrag USA-SENDER „FREIES 
EUROPA‘‘ in diesem Heft verweisen wir auf den 
Beitrag von Ludwig Marschalko ‚Free Europe 
Radio, das jüngste Geschäft der Herren Lehman, 


Altschul und Morgenthau‘‘, in DER WEG 4/1952, ` 


Seite 266 ff., der sich besonders mit den hinter- 
gründen Zusammenhängen zwischen dem Münch- 
ner Sender und den Bestrebungen der Wallstreet 
befaßt. ) 1 

` * , 


Zum WEG 3/1955, $. 164 4 


In dem glänzenden Aufsatz „Zum 80. Geburtstag 
von Hans Grimm‘‘ werden die drei bedeutendsten 
Werke dieses großen und echt deutschen Schrift- 
stellers und Geschichtsforschers ‚Volk ohne Raum‘‘, 
„Die Erzbischofschrift‘‘ und „Warum, Woher, aber 
Wohin‘‘ erwähnt, Ich bin der Meinung, daß zu 
ihnen ebenso das hervorragende Buch ‚Der Schrift- 
steller und die Zeit — Bekenntnis‘‘ (1931) gehört, 
eine Sammlung von verschiedenen Aufsätzen, die 
zwischen 1911 und 1930 geschrieben wurden, Allein 
das Inhaltsverzeichnis weist schon auf die Bedeu- 


tung dieses, man könnte sagen, Vorläufers der 
„Erzbischofschrift‘‘ hin; Heimat und Ahnen 
(1930) — Mehr Würde und — mehr Wahrheit 


(Dez, 1918) — Vom deutschen Versagen des deut- 
schen Schriftstellers (1922) — Wie lange soll das 
Versailler Diktat noch gelten? (1929), usw. 

Die hämischen Angriffe der heutigen Pseudo- 
Demokraten gegen Hans Grimm beweisen nur, daß 
seine letzte, gewaltige Schöpfung ewigeh histori- 
schen Wert haben wird. 

Schillers Worte zu 
waren: 6 
„Es liebt die Welt das Strahlende zu schwärzen 
Und “das Erhab’ne in den Staub zu ziehen.‘* ` 


solcher Art, Schmähsucht 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff äußerte in ihrem ` 


Werke über den Feldherrn Erich Ludendorff: 

„Ja, unbequem sind die echten, ungebrochenen, 
lauteren Gestalter der Geschichte und Kultur un- 
endlich vielen. Menschen, und eine stete Feindselig- 
keit leitet ihr Urteilen und Handeln gegen diese 
Großen,‘‘ 

Möge Hans Grimm noch lange Jahre seine. gei- 
stige Frische erhalten und uns zum Schluß des 
segensreichen und fruchtbaren Kampfes mit der 
Feder seine ‚Gedanken und Erinnerungen‘ schenken. 


Roland A. Fuhrmann, Buenos Aires. 
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